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  Das Gespenst der Nacht


  »Und dieser Job könnte wirklich für mich sein?«, rief Susan Winter ins Telefon.


  Eine kurze Pause entstand, die bei Susan die Spannung noch erhöhte. Dann erfolgte die Antwort. »Nun ja, wir müssen noch miteinander ein paar Sätze wechseln.«


  »Das heißt?«


  »Ein persönliches Gespräch führen.«


  Susan kaute auf ihren Lippen. Sie war ein wenig überrascht, aber sie wollte den Job haben, und da durfte sie nicht wählerisch sein …


  »Gut und wo bitte?«


  »Bei mir«, sagte Melissa Hunter.


  »Aha. In der Firma?«


  »Nein, bei mir zu Hause. Wir wollen uns möglichst in einem privaten Rahmen bewegen, das schafft schon mal Vertrauen.«


  Susan Winter überlegte kurz. Jetzt nur keinen Fehler machen!, schoss es ihr durch den Kopf. »Ich denke auch so, Melissa, wirklich. Es ist immer besser, sich in einer Umgebung zu treffen, in der man sich wohl fühlt.«


  »Dann sollten wir es tun.«


  »Und wo muss ich hin?«


  Melissa Hunter nannte ihr die Anschrift. Es war eine Adresse in Notting Hill, dem kleinen Stadtteil mitten in London, der zu einer Institution geworden war und bei dem die Preise für Immobilien ins Astronomische gestiegen waren.


  Susan Winter lächelte, als sie fragte: »Wann bitte und um welche Uhrzeit?«


  »Können Sie heute kommen?«


  »Ja.«


  »Auch am Abend?«


  »Sicher.«


  »Dann treffen wir uns doch um zwanzig Uhr bei mir. Sie können sich ein Taxi nehmen. Ich ersetze Ihnen die Auslagen.«


  »Ach, das wird nicht nötig sein.«


  »Umso besser. Dann bis heute Abend.«


  »Ja, ich freue mich.«


  »Ich auch.«


  Das Gespräch war beendet. Susan Winter atmete auf. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie hoffte auf den Job in der Modebranche. Melissa Hunter hatte da schon einen Namen. Wer von ihr eingeladen wurde, der konnte sich glücklich schätzen, so sagte man.


  Dass man sich auch irren konnte, daran dachte Susan auch nicht eine Sekunde …


  ***


  Auch Melissa Hunter hatte aufgelegt. Sie saß in ihrem Schlafzimmer vor der Frisierkommode, die in einem Erker stand, und schaute durch die Scheibe in den winterlichen Vorgarten, in dem die Bäume einen schwachen Guss aus Puderzucker bekommen hatten. So sah der Schnee zumindest aus, der sich auf sie gelegt hatte.


  Hinter dem Vorgarten lag die Straße, die leicht bergauf führte. Die Häuser, die hier auf den Grundstücken standen, waren schon eine gesunde Wertanlage, und Melissa Hunter war froh, dass sie hier im Zentrum wohnte und ihrem Job nachgehen konnte.


  Sie war die Chefin einer Model-Agentur. Und sie war schon so lange im Geschäft, dass sie sich im Laufe der Jahre einen guten Grundstock aufgebaut hatte.


  Sie vermittelte die Mädchen und jungen Männer nicht nur für Fotoaufnahmen, sie war auch daran beteiligt, wenn Filme besetzt werden mussten. Dabei ging es nie um Hauptrollen, sondern um nicht minder wichtige Nebenparts, die ebenfalls perfekt besetzt werden mussten. Zumindest bei internationalen Produktionen.


  Aber auch bei den nationalen durfte man nicht schludern. Frauen wie sie standen unter genauer Beobachtung. Fehler wurden gnadenlos ausgenutzt, denn die Konkurrenz schlief nicht. Auch wenn es in dieser Gesellschaft immer das Küsschen hier und das Küsschen da gab, belauerte man sich jedoch gegenseitig. Man wartete auf den Fehler des anderen, um ihm dann eins auszuwischen.


  So war die Branche, das wusste man, damit fand man sich ab, und wer überleben wollte, der musste vor allen Dingen gut aussehen und sein Alter so gut wie möglich verbergen.


  Das schafften nicht alle. Deshalb gingen auch viele pleite. Oder warfen frustriert die Brocken hin.


  Das war Melissa Hunter erspart geblieben. Obwohl schon lange im Geschäft, hatte sie sich gut gehalten, was die Konkurrenz sehr ärgerte. Wie oft hatte man sie nach dem Grund für dieses Aussehen gefragt, doch Melissa hatte immer nur den Kopf geschüttelt, gelächelt und gesagt, dass sie mit fünfunddreißig Jahren aufgehört hatte, sie zu zählen.


  Und doch war auch bei ihr nicht alles Gold, was glänzte. Sie fühlte sich schlapp und sie wusste, dass diese Schlappheit sich auch bei ihrem Aussehen bemerkbar machte. Wer sie jetzt sah, der würde erschrecken, denn die Haut war alles andere als glatt. Sie zeigte Falten, sie war fast runzlig geworden, und das dunkle Haar hatte seinen seidigen Glanz verloren.


  Das sah sie nicht, das spürte sie. Sie musste nur mit den Händen durch ihr Gesicht fahren, dann hatte sie den Beweis. Die Haut war schlaff geworden. Man konnte sie kneten, in die Länge ziehen, und auch die Farbe hatte gewechselt. Eigentlich hätte sie ihren Job jetzt hinwerfen können, doch genau das tat sie nicht. Wenn sie so weit war, dann war für sie der Zeitpunkt gekommen, sich gegen die Naturgesetze aufzulehnen und zuzusehen, dass sie wieder diejenige wurde, auf die sie so stolz war.


  Sie musste sich erneuern.


  Das war nicht nur einfach so dahingesagt, das würde sie auch tun. Es war alles dafür in die Wege geleitet, an diesem Abend schon würde sie wieder jünger aussehen.


  Es war ganz einfach.


  Sie musste nur trinken. Aber kein Wasser, auch kein Wein, sondern Blut, denn Melissa Hunter war ein weiblicher Vampir …


  ***


  Susan Winter konnte die Zeit kaum erwarten, endlich diese Frau zu treffen, die in der Branche mehr als nur einen Namen hatte. Sie war mächtig, sie gehörte zu denen, die Karrieren toppen, aber auch welche beenden konnten.


  Das wusste Susan alles, denn sie hatte sich gut vorbereitet. Aber die Blondine hoffte, genau das richtige Aussehen und auch das entsprechende Alter zu haben. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt, ihre Figur konnte sich sehen lassen, und so besaß sie alle Voraussetzungen für eine Karriere. Sie dachte nicht nur an den Laufsteg, es konnte auch sein, dass man sie für eine Filmrolle brauchte. Melissa tanzte da auf einigen Hochzeiten, und gegen eine kleine Rolle im Film hätte Susan nichts einzuwenden gehabt.


  Zunächst mal musste das Gespräch gut verlaufen. Sie hatte noch mit einer Freundin über ihr Glück gesprochen, und die drückte Susan beide Daumen.


  Sie liebte die Welt der Mode und des falschen Scheins. Doch Susan selbst lebte nicht so. Sie konnte sich nur eine kleine Zweizimmerwohnung in einem Hinterhaus leisten. Das war ärgerlich, aber in Zeiten wie diesen musste man froh sein, überhaupt in London leben zu können.


  Notting Hill war natürlich etwas anderes. Wer dort wohnte, der hatte es geschafft, denn er musste hohe Mieten für die Apartments zahlen und erst recht für Häuser.


  Darüber machte sie sich zurzeit keine Gedanken. Aber sie träumte davon, mal so viel Geld zu verdienen, dass sie auch dorthin ziehen konnte. Das wäre fantastisch. Eine kleine Wohnung mitten in der Szene. Mehr konnte man sich in ihrer Lage gar nicht wünschen.


  Dem Fahrer hatte sie die Adresse genannt. Es war ein schon älterer Mann mit schlohweißen Haaren, der hin und wieder etwas sagte, aber dabei mit seiner Zentrale sprach, was Susan auch gefiel, denn sie brauchte keine Unterhaltung.


  Die Themse hatten sie bereits überquert. Die Reise ging in nördliche Richtung, und bei Notting Hill stieg das Gelände schon etwas an. Da es dunkel war, sah sie nicht viel von der Umgebung, aber es ging in einen Kreisverkehr, dann wieder geradeaus, und sie las das Schild St. Anns Road.


  Sie blieben noch auf dieser Straße, bogen dann nach rechts ab und fuhren nicht mehr lange weiter. Das Taxi hielt, und der ältere Mann drehte sich um. Es war kein Wagen mit einer Trennscheibe, sondern ein ganz normales Auto. So konnte man sich auch normal unterhalten.


  »Wir sind da, Lady.«


  »Ja, danke.« Susan Winter kramte nach Geld.


  »Und seien Sie vorsichtig, Lady. Sie sind jung und schön. Sie passen in diese Gegend, aber es ist nicht immer alles so, wie es nach außen hin erscheint.«


  »Das weiß ich.« Jetzt musste sie lachen. »Aber es ist auch nicht so, wie Sie denken.«


  »Was denke ich denn?«


  Sie drückte ihm Geld in die Hand. »Dass ich hier zu den Partytussis gehöre. Aber das ist nicht der Fall, Sir, da kann ich Sie beruhigen.«


  »Das ist gut.«


  »Schönen Tag noch.«


  »Danke, Ihnen auch.«


  Der Mann hatte vor dem Haus halten können. Zwei Laternen in einem Vorgarten gaben der Erde ein gelbliches Gesicht. Das Haus, das in der Nähe stand, hatte ein Stockwerk mit einem recht spitzen Dach und zwei Erkern. Hinter einigen Fenstern war es hell.


  Susan Winter eilte auf die Haustür zu. Sie war geschlossen, aber Susan musste nicht klingeln. Man hatte sie bereits bemerkt, denn die Tür schwang auf, kaum dass sie einen Meter von ihr entfernt war.


  Ein Mensch zeigte sich nicht. Es blieb beim Öffnen der Tür, und Susan Winter blieb unschlüssig auf der Schwelle stehen. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


  Dann erklang eine Stimme. Sie schien wie aus dem Off zu kommen. »Bitte, Susan, scheuen Sie sich nicht, einzutreten. Ich bin im Moment nur verhindert. Kommen Sie ruhig rein.«


  Es war die Stimme, die Susan kannte. Dennoch verspürte sie ein leichtes Ziehen im Magen, als sie das fremde Haus betrat und die Tür sich automatisch bewegte, sodass sie hinter der jungen Frau wieder zu schwang.


  Susan hörte das schnappende Geräusch, als die Tür ins Schloss fiel. Sie schüttelte sich, weil sie einen plötzlichen Schauer verspürte, dem aber kein zweiter folgte.


  Sie stand im Flur.


  Sie schaute sich um.


  Die Wände waren gekachelt und sie ging davon aus, dass es alte Kacheln waren mit einem ebenfalls alten Muster. Eine Treppe führte nach links zu einer Tür hin, die nicht geschlossen war. Dahinter lag der eigentliche breite Flur, wo auch eine Treppe in die Höhe führte zu der oberen Etage hin.


  Es brannte Licht, aber es war nicht strahlend hell. Die Beleuchtung hielt sich in Grenzen. Man konnte sich orientieren, das war schon okay, aber mehr auch nicht.


  Dieser offene Flur wurde mitbewohnt, eine hohe Vase mit Blumen stand auf einem Tisch, eine Tür war nicht geschlossen und führte in ein Zimmer, aus dem Musik klang. Es waren Kompositionen von Mozart, wenn sie nicht alles täuschte.


  Susan Winter betrat den Raum und hatte kaum einen Schritt über die Schwelle getan, als sie die Echos hörte, die von Absätzen verursacht wurden.


  Der Boden war nicht überall mit Teppichen ausgelegt. Deshalb waren die Schritte auch zu hören gewesen, und in einer zweiten Türöffnung erschien eine Frau.


  Das musste sie sein!


  Susan Winter atmete tief durch. Es war für sie schon etwas Besonderes, sie im Original zu sehen, auch wenn sie sich nicht unbedingt sehr nahe gegenüber standen.


  »Herzlich willkommen!«, rief Melissa ihr zu.


  »Danke, dass Sie mich empfangen.«


  »Das ist doch selbstverständlich.« Melissa lächelte. »Haben Sie alles gut gefunden?«


  »Ja, ich habe mich herfahren lassen.«


  »Das ist vernünftig.« Sie streckte einen Arm aus, der aber nicht so lang war, dass Susan die Hand berühren konnte. »Bitte, kommen Sie zu mir. Wir werden erst mal etwas trinken und uns ein wenig unterhalten. Mögen Sie Champagner?«


  »Ja.«


  »Das ist gut.«


  »Aber ich brauche ihn nicht jeden Tag.«


  »Das ist noch besser.«


  Sie machte Platz, um die junge Frau an sich vorbei zu lassen. Zu reden gab es im Moment nichts mehr, und Susan konzentrierte sich auf das Gesicht.


  Der Schreck durchfuhr sie wie eine glühende Lanzenspitze. So hatte sie sich die Frau nicht vorgestellt. Okay, sie wusste, dass sie nicht mehr so ganz jung sein konnte, aber der Blick in dieses Gesicht wies auf eine Frau hin, die sich allmählich dem Greisenalter näherte. Zumindest vom Gesicht her. Da bestand die Haut aus vielen Falten. Nur waren die überschminkt worden. Auch die Lippen sahen recht blass aus. So kannte Susan diese Frau nicht, die auf Fotos immer topp aussah.


  »Dann setzen wir uns.«


  »Danke.« Sie war noch immer leicht durcheinander. Dieses Aussehen war wirklich ungewöhnlich. Bekleidet war die Frau mit einem schwarzen Hausanzug, der einen spitzen Ausschnitt hatte, sodass die Ansätze der Brüste zu sehen waren. Die Haut darüber sah alles andere als frisch aus, und so dachte Susan Winter immer wieder daran, wie man sich doch täuschen konnte. Aber sie nahm sich vor, sich nichts anmerken zu lassen, und schaffte es auch, ihr bestes Lächeln aufzusetzen, nachdem sie in das weiche Polster eines Sessels gesunken war.


  Aus einem Kühler schaute der Hals einer Flasche hervor. Sie war bereits geöffnet worden. Das teure Gesöff musste nur noch in die Gläser gegossen werden.


  Das tat Melissa.


  Der Champagner perlte, und sie reichte ihrer Besucherin ein Glas. Susan erhob sich wieder, sie stießen mit den Gläsern an, und Melissa sagte etwas, was Susan sehr gefiel.


  »Auf eine gute Zusammenarbeit, hoffe ich.«


  »Danke, das hoffe ich auch.«


  Sie tranken beide, dann sanken sie zurück in ihre Sessel.


  Susan stellte ihr Glas ab und fragte: »Sie wissen nicht viel über mich – oder?«


  »Nein.«


  »Aber wie sind Sie auf mich gekommen?«


  »Durch Aufnahmen in einer Zeitschrift. Sie haben für eine Kosmetikfirma Werbung gemacht, und Ihr Gesicht hat mir so gut gefallen, dass ich mir gedacht habe, mit der probierst du es mal.«


  »Was denn?«


  Melissa Hunter schaute sie an. Susan konnte den Blick nicht genau sehen, ob er abschätzend war. Es spielte auch keine Rolle. Wichtig war der Vorschlag.


  »Ich dachte an eine kleine Filmrolle.«


  »Bitte?«


  »Ja, nicht schlecht – oder?«


  Susan blieb der Mund offen. Sie war froh, sitzen zu dürfen, sonst wäre ihr schwindlig geworden. Dann wollte sie wissen, ob tatsächlich von einer Filmrolle gesprochen worden war.


  »Ja, warum?«


  Susan atmete scharf ein. »Ich hätte da eher mit einer Statistenrolle gerechnet.«


  »Nein, das ist es nicht.« Melissa nahm wieder einen Schluck. »Sie sollen eine kleine oder auch mittlere Rolle haben. Es geht da um einen historischen Film, in dem auch zahlreiche schöne Frauen mitspielen. Sie könnten dabei sein.«


  Susan rieb mit ihren Händen über die dunkelgrüne Jeans. »Ja, das wäre toll.« Sie atmete heftig und bewegte auch ihren Kopf. »Was müsste ich denn da tun?«


  »Oh, das steht noch nicht fest. Sie sind auf jeden Fall eine Gesellschaftsdame am Hofe des Königs.«


  »Hört sich ja gut an.«


  »Meine ich auch.«


  Susan war so aufgeregt. Sie musste einfach weitere Fragen stellen. »Wissen Sie denn schon, wann das Casting ist? Dann kann ich mich terminlich darauf einstellen.«


  »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Gut. Ich werde mich bereit halten.«


  »Das auf jeden Fall.« Melissa nickte. »Ja, Sie sehen sehr schön aus. Sie sind so jung, so blutjung«, flüsterte sie und betonte das letzte Wort besonders.


  »Nein, nein, für eine Model-Karriere bin ich schon zu alt, ehrlich gesagt.«


  »Das brauchen Sie auch nicht. Ihre Chancen liegen woanders, das kann ich Ihnen versprechen.«


  »Hört sich gut an.«


  »Ja, und ich bin immer auf der Suche nach jungen schönen Frauen. Die Welt braucht Sie.«


  Da musste Susan lachen.


  »Und ich brauche Sie auch«, erklärte Melissa.


  Susan hatte den Satz gehört und war schon ein wenig irritiert. Aber im Prinzip hatte die Agentur-Chefin recht. Sie würde auch an ihr verdienen, und zwar einen zweistelligen Prozentsatz.


  Die Gläser waren leer. Melissa fasste nach der Flasche. »Noch einen Schluck?«


  »Bitte. Aber nur einen kleinen.«


  »Ach, kommen Sie. Kneifen gilt nicht. Das hier muss schon gefeiert werden.« Melissa nahm Susan das Glas aus der Hand und drehte sich damit von ihr weg. Deshalb war nicht zu sehen, was sie wirklich tat, aber sie schenkte nach.


  »Bitte, nicht so voll …«


  »Schon gut, Kind, schon gut. Man soll die Feste feiern, wie sie fallen. Und für mich ist es heute auch ein Fest.«


  »Ach, wieso das?«


  »Ich werde mich bald wieder jung fühlen.«


  »Ach, hören Sie auf. So alt sind Sie doch gar nicht. Nein, das kann ich nicht glauben.«


  »Hör auf zu lügen, Kindchen. Du brauchst mich nur anzuschauen. Was siehst du da?«


  Es war schwer für Susan, darauf eine Antwort zu geben. Wenn sie etwas Falsches sagte, konnte sie leicht weg vom Fenster sein, und deshalb sagte sie: »Ich sehe eine Frau in den besten Jahren. Ist das denn so schlimm?«


  »Herrlich. Du hast dich gut aus der Affäre gezogen. Die besten Jahre sind andere, ich bin eine alte Schachtel. Ich bin fast schon Abfall, aber ich werde mich dagegen wehren. Cheers …«


  »Aber was sagen Sie denn da?« Susan war entsetzt, und das war nicht gespielt. »Sie können doch nicht so von sich sprechen. Sie stehen mitten im Leben und …«


  »Cheers …«


  »Klar, Sie …«


  »Cheers, verdammt!«


  Susan zuckte zusammen, als sie zum dritten Mal das Wort hörte. Sie wollte nicht unhöflich sein, setzte das Glas an ihre Lippen und trank einen tiefen Schluck, so tief, dass sie das Glas sogar leerte.


  Melissa stand da und schaute zu. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln. Ihre Augen funkelten. Auch sie trank. Allerdings langsamer, als wollte sie jeden Schluck genießen. Als das Glas leer war, stellte sie es ab und schaute auf Susan Winter, die aufgestanden war und neben ihrem Sessel stand, wobei sie leicht schwankte, als hätte sie zu viel Alkohol getrunken.


  »Was ist, Susan?«


  »Ich weiß es auch nicht.«


  »Wie meinst du?«


  »Mir ist so komisch.« Ein kieksendes Lachen folgte. »He, so anders ist mir.«


  »Wie das denn?«


  »Weiß ich auch nicht.«


  »Ist dir übel?«


  »Kann sein.«


  »Vom Champagner? Das glaube ich dir nicht, es waren nur zwei Gläser.«


  »Ja, ich weiß. Aber dennoch …«


  Melissa Hunter lächelte und nickte. »Nimm es nicht so tragisch. Neben dir steht der Sessel. Setz dich wieder hinein und lass es zunächst mal gut sein. Okay?«


  »Ja.«


  Es fiel Susan nicht mal leicht, sich wieder hinzusetzen. Sie ging sehr vorsichtig zu Werke, schwankte jetzt auch und ließ sich dann in die Polster fallen.


  Ihre Augen weiteten sich. Sie schaute nach vorn. Das Glas war ihr aus der Hand gefallen und lag irgendwo. Ihr Blick streifte Melissa Hunter. Sie stand jetzt vor ihr. Stand sie da wirklich? Oder schwankte sie hin und her?


  Auch das wusste sie nicht. Es gab sie noch, aber sie fühlte sich, als wäre sie in Watte gepackt worden. Alles war so anders geworden. Es gab nichts mehr, was still stand. Alles bewegte sich. Die Decke, die Wand, der Fußboden, auch die Möbel. Nichts stand mehr an seinem Platz, und auch mit Melissa Hunter hatte Susan Probleme.


  Sie sah die Frau vor sich, aber sie sah nicht mehr so aus wie sonst.


  Bei ihr hatte sich alles verzerrt. Der Kopf war breiter geworden, der Mund war nur noch ein Loch, aus dem ein hässliches Geräusch hervordrang.


  Ein Lachen.


  Oder nicht?


  Zumindest klang es widerlich und auch abgehackt. Dann wallte der Körper der anderen auf sie zu. Plötzlich hatte sie Angst davor, zerdrückt zu werden, sie wollte fliehen, was ihr aber nicht gelang. Der Sessel war für sie wie eine Falle und hielt sie fest.


  Dann war Melissa bei ihr.


  Sie beugte sich zu ihr herab, tätschelte ihre Wangen und rief leise nach ihrem Namen.


  Susan Winter gab keine Antwort. Zumindest nichts, was man hätte verstehen können. Es war nur mehr ein Gestammel, vermischt mit einem Stöhnen.


  Melissa schlug Susan ins Gesicht.


  Sie brabbelte etwas.


  »He, Susan …«


  Diesmal hörte sie keine Antwort.


  Melissa war zufrieden. Sie richtete sich auf und stand vor dem Sessel wie eine Herrscherin, die mit einem kalten Blick auf die Untergebene schaute.


  Jetzt konnte sie sich Zeit lassen. Wäre es ihr möglich gewesen, einen Blick in den Spiegel zu werfen, dann hätte sie es getan. Aber sie wusste auch so, was mit ihr war.


  Noch war der Mund geschlossen. Aber sie bewegte ihn, und die Haut um ihn herum bewegte sich mit.


  Ein kalter, schon gnadenloser Blick traf die junge Frau im Sessel. Sie regte sich nicht mehr. Sie war still. Sie schien eingeschlafen zu sein.


  Das Pulver hatte gewirkt. Ab jetzt gehört Susan Winter ihr. Und sie würde sich an ihr laben. Sie würde ihr verdammtes Alter einfach verscheuchen.


  Melissa Hunter lächelte. Dabei öffneten sich ihre Lippen, und etwas Bestimmtes kam zum Vorschein.


  Es waren zwei Vampirzähne, die aus dem Oberkiefer wuchsen und deren Spitzen bereit waren, in die Haut der jungen Frau zu hacken …


  ***


  Der Teufel hatte zugeschlagen. Und das mitten auf einer Bühne. Er hatte sich den Killer Kain geholt und ihn in sein finsteres Reich gezerrt. Suko und ich waren Zeugen gewesen, wie auch Hunderte von Fans, die einer Band zuhören wollten und auf der Bühne das Grauen persönlich erlebt hatten.


  Den Mitgliedern der Band war nichts geschehen. Auch der Sängerin nicht. Suko und ich waren in der unmittelbaren Nähe gewesen. So hatten wir dafür sorgen können, dass nicht mehr passierte. Kain war tot. Er würde nicht mehr zurückkehren. Mit bürgerlichem Namen hieß er Marc Sniper.


  Ich hatte die Öffentlichkeit leider nicht ausschließen können, und so waren viele Fragen auf uns eingestürmt. Und da hatte sich Sir James, unser Chef, sehr routiniert gezeigt. Erst hatte er sich informieren lassen, dann hatte er selbst die Statements gegeben, und wir hatten in Ruhe aufatmen können.


  Da Johnny Conolly auch auf dem Event gewesen war, hatte natürlich sein Vater Bill – mein ältester Freund – davon erfahren und war natürlich auf hundertachtzig.


  Er hatte mich so lange bekniet, dass ich zugestimmt hatte, einen Abend bei den Conollys zu verbringen. Und wenn so etwas passierte, machte Sheila, die Frau des Hauses, das Essen. Ich durfte es mir immer aussuchen und tat dies auch. Ich erinnerte mich daran, dass ich bei ihr eine köstliche Pizza gegessen hatte. Selbst gemacht, und davon würde ich gern noch mal was essen.


  »Mehr nicht?«, hatte Sheila gefragt.


  »So ist es.«


  »Du bist aber genügsam.«


  »Das ist man eben als Single.«


  »O ja. Da kenne ich aber andere.«


  »Keine Regel ohne Ausnahme.«


  Die Sache war erledigt, ich hatte zugestimmt, und als ich bei den Conollys eintraf, da wehte mir schon der Duft entgegen, der nur von der Pizza stammen konnte.


  Bill schlug mir zur Begrüßung auf die Schulter, auch Johnny erschien, und Sheila umarmte mich.


  »Na, hungrig?«


  »Muss ich das sein?«


  Ihre Augen wurden groß, als sie nickte. »Ja, musst du. Ich habe mir besondere Mühe gegeben, also enttäusche mich nicht.«


  Wenn ich bei den Conollys etwas aß, dann saß ich am liebsten mit ihnen in der Küche. So war es auch jetzt.


  Ich war mit dem Wagen da, deshalb musste ich mich mit dem Trinken zurückhalten. Wasser ja, Alkohol nicht, bis auf ein Glas Rotwein, das ich mir gönnte.


  Sheila hatte zwei große Pizzen gebacken und sie bereits zurechtgeschnitten. Ich bekam als Erster so ein Dreieck auf den Teller, und dann jubelte mein Gaumen, denn Sheila hatte sich mal wieder selbst beim Kochen übertroffen.


  »Und?«, fragte sie trotzdem. »Kann man sie essen?«


  Ich winkte nur ab, schloss die Augen und versuchte, einen seligen Ausdruck auf mein Gesicht zu zaubern.


  »Dann bin ich zufrieden«, erklärte Sheila, während sie mir zunickte und selbst aß.


  Das Thema, weshalb wir uns getroffen hatten, wurde nicht angeschnitten. Das sollte erst nach dem Essen der Fall sein. Und dann hatte Johnny Conolly noch eine Überraschung für uns.


  »Ich habe noch jemanden eingeladen, und dieser jemand hat zugesagt.«


  Das war neu für uns und eine Überraschung. Bill runzelte die Stirn, versuchte ein Lächeln, während Sheila nur die Augenbrauen in die Höhe zog.


  Ich sagte: »Na denn!«, und wunderte mich, dass Johnny mich dabei anschaute.


  Schließlich wollte Sheila es wissen. »Wer ist es denn?«, platzte sie heraus.


  »Sie heißt Liane Bradford.«


  Sheila nickte. »Gut. Und was kannst du uns noch über sie sagen?«


  »Sie ist die Sängerin der Gruppe Kain.«


  Jetzt war es heraus, und am Tisch kehrte zunächst mal eine abwartende Ruhe ein. Keiner gab einen Kommentar ab, auch ich hielt mich zurück, denn ich wollte nicht vorpreschen, doch ich ahnte schon jetzt, dass der Abend nicht unbedingt sehr gemütlich verlaufen würde. Warum hatte Johnny mit ihr Kontakt aufgenommen? Ich wusste es nicht, es war mir nicht verständlich. Ich hatte eigentlich gedacht, dass sie mit Marc Sniper liiert gewesen war, doch das schien wohl nicht der Fall zu sein. Johnny hatte sie getroffen und musste bei ihr Eindruck hinterlassen haben.


  Jeder wartete darauf, dass der andere etwas sagte. In diesem Fall übernahm Bill das Wort. »Sie, Johnny?«


  Er nickte.


  »Warum? Warum gerade die Sängerin? Wie kommst du auf sie? Kennst du sie?«


  »Ja, ich kenne sie.«


  »Und wie lange kennst du sie schon?«


  Johnny winkte ab. »Nicht lange. Ich habe aber kein Verhältnis mit ihr, das muss ich hier mal klar sagen. Ich war zusammen mit ein paar Freunden in einem Pub, der mehr eine Bar ist. Da habe ich sie dann gesehen. Wir sprachen miteinander und merkten, dass wir uns sympathisch waren. Deshalb war ich auch beim Konzert. Wir hatten auch abgemacht, dass wir uns mal treffen, nun ja, und das haben wir jetzt eingehalten. Das heißt, noch nicht. Sie wird aber gleich kommen, weil sie uns noch was zu sagen hat.«


  »Und was?«, fragte ich. »Hängt es vielleicht mit dem zusammen, was wir erlebt haben?«


  »Keine Ahnung, John.«


  »Du weißt, dass Marc Sniper sein Leben dem Teufel und der Hölle geweiht hat.«


  »Ist mir bekannt. Aber sie kannst du nicht damit hineinziehen. Sie ist nicht dafür gewesen, das musst du mir glauben, ich habe mit ihr darüber gesprochen.«


  Ich war skeptisch. »Sie hat keine Ahnung gehabt?«


  »Ich glaube ihr.«


  Mein Lachen klang scharf. »So einfach ist das nicht. Johnny, wo ist dein Misstrauen geblieben?«


  »Das ist da, das bleibt auch!«, fauchte er mich an. »Aber das Spiel hat Sniper allein durchgezogen. Sie hatte damit nichts zu tun, und auch nicht die anderen Mitglieder der Gruppe. Warum glaubt ihr mir nicht? Man kann doch nicht alles schlecht reden. Es ist so gewesen, wie ich es sagte.«


  »Dann ist es okay.« Ich lächelte Johnny an, der einen roten Kopf bekommen und den Blick gesenkt hatte.


  Ich konnte mich nicht erinnern, ihn je so sauer gesehen zu haben, da musste Johnny sich emotional richtig reingehängt haben.


  Sheila wollte den Frieden wieder herstellen. »Bitte, Johnny. Es war nicht so gemeint. Du kennst doch unsere Lage. Wir müssen immer auf der Hut sein.«


  »Klar.«


  »Dazu gehört auch das Misstrauen.«


  Er nickte. Dann hob er den Blick wieder an. »In diesem Fall liegen die Dinge anders. Ihr braucht gegen Liane kein Misstrauen zu hegen. Sie hat nichts mit den anderen Dingen zu tun.«


  Bill nickte, bevor er sagte: »Wir glauben dir, Johnny.«


  »Danke.«


  »Und wann wird sie kommen?«


  Johnny schaute auf die Uhr. »Ich habe keine Ahnung. Eine genaue Zeit haben wir nicht ausgemacht. Ich denke aber, dass es nicht zu spät sein wird.«


  »Das will ich hoffen.«


  Die Pizza war klasse, aber wir hatten beide Pizzen nicht geschafft. Ich wurde als Gast aufgefordert, noch ein Dreieck zu essen, aber ich winkte mit beiden Händen ab.


  »Nein, danke. Echt nicht. Das wäre zu viel. Und Völlerei habe ich noch nie gemocht.«


  Wir lachten. Dann nickten wir uns zu, und Sheila stand auf. Sie wollte abräumen. Bill half ihr dabei, sodass Johnny und ich allein am Tisch zurückblieben. Er lächelte verlegen. »Das war vorhin nicht so gemeint, John. Da habe ich völlig überreagiert.«


  »Unsinn. Du hattest deine Meinung, ich hatte die Meinige. Und in der Mitte haben wir uns getroffen.«


  »Gut.«


  »Und du weißt wirklich nicht, um was es deiner neuen Bekannten geht?«


  »Nein.«


  »Könnte es was mit dem Teufel zu tun haben?«


  »Das nicht.«


  »Was macht dich so sicher?«


  »Ich hab sie gefragt. Und sie hat glaubhaft versichert, dass es nichts mit den Vorgängen auf der Bühne zu tun hat. Dieser Sniper ist aus anderen Gründen gestorben.«


  »Was könnte es denn sein?«


  »Keine Ahnung.«


  Ich nickte Johnny zu. »Aber du gehst davon aus, dass es eine Sache ist, die auch uns etwas angeht – oder?«


  »Ja, das glaube ich.«


  »Dann bin ich gespannt.«


  Bill kehrte zurück. Er brachte einen Grappa mit und schaute mich dabei fragend an.


  »Einen kleinen Verteiler für dich, John?«


  Ich verzog die Lippen. »Nur einen winzigen.«


  »Okay.«


  Johnny bekam auch einen Grappa. Sheila wollte nicht. Sie kochte bereits den Kaffee. Wir hoben die Gläser an, prosteten uns zu und tranken. Es war ein guter Schnaps. Man konnte ihn als ölig ansehen, und er bewegte sich auch in meiner Kehle wie Öl. Danach trank ich einen kräftigen Schluck Mineralwasser.


  Johnny schaute auf die Uhr. »Jetzt müsste sie eigentlich kommen«, sagte er. »Es wird langsam Zeit.«


  »Kann es nicht sein, dass sie dich versetzt hat?«, fragte Bill.


  »Nein, daran glaube ich nicht. Dafür ist sie nicht der Typ.«


  »Du musst es wissen.«


  Johnny nickte nur und vernahm – ebenso wie wir auch – das Geräusch der Türglocke.


  Johnny sprang auf. »Das ist sie.«


  Bill grinste. »Dann zieh mal los.«


  Das tat Johnny auch. Er eilte zur Tür und ließ uns allein zurück. Sheila zeigte eine sorgenvolle Miene, Bill stand da und hob die Schultern. Er lächelte nur. Wahrscheinlich dachte er an seine Jugend, die auch manchmal wild verlaufen war.


  »Und was meinst du, John?«


  »Ich lasse mich überraschen. Aber wie ich uns kenne, stecken wir mal wieder tief in der Tinte …«


  ***


  Melissa Hunter wusste nicht genau, wie lange Susan in dieser Lage bleiben würde. Aber lange genug, um das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte.


  Sie wollte sich laben.


  Sie wollte satt werden.


  Sie musste das Blut trinken!


  Melissa stand neben dem Sessel und schaute auf die junge Person nieder. Sie selbst fühlte sich wie eine alte Frau.


  Sie stand da und zitterte leicht. Eine Hand hatte sie auf das Ende der Sessellehne gelegt, um sich abzustützen. Sie brauchte eine Weile, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Die Vorfreude war bei ihr einfach zu groß gewesen.


  Sie schwieg. Dabei war sie froh, nicht in einen Spiegel schauen zu müssen.


  Ja, sie war alt geworden, aber das konnte sie stoppen oder ändern. Es gab wichtigere Dinge. Sie würde wieder die Straffheit eines jüngeren Körpers erleben, und dann konnte sie auch wieder ihrem Job nachgehen.


  Sie war froh, das Betäubungsmittel genommen zu haben. Niedergeschlagen hatte sie die Frau nicht. Dazu war sie einfach zu schwach gewesen. Mit dem alten Aussehen kam auch die Schwäche, und es war höchste Zeit, dass sie sich labte.


  Susan Winter war halb über die Lehne gefallen, eine Position, die Melissa nicht mochte. Sie veränderte die Lage der Frau und legte sie so zurecht, dass sie es beim Saugen bequem hatte.


  Susan Winter merkte nichts. Sie war voll und ganz das Opfer, das sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte. Sie sah zwar aus wie tot, aber sie war es nicht. Sie atmete noch, wenn auch manchmal so schwach, dass es nicht feststellbar war. Ihr Mund war nicht geschlossen. Manchmal drang ein leises Stöhnen aus der Öffnung, aber auch das würde bald verstummen. Daran glaubte Melissa fest.


  Sie schaute noch mal auf die junge Frau nieder, rückte ihren Kopf ein wenig zurecht, dann beugte sie sich dem Hals der anderen entgegen und konzentrierte sich auf die Ader, die für sie so wichtig war. Dort musste und sollte das Blut sprudeln.


  Dann biss sie zu!


  Der Kopf zuckte dabei nach unten. Es war mehr ein Schnappen, und das deutete auf die Gier hin, die Melissa Hunter überkommen hatte. Sie war es leid, so auszusehen, wie sie aussah, das musste so rasch wie möglich geändert werden.


  Die Spitzen der Zähne gruben sich in die Haut. Sie waren wie zwei Dolche und sie trafen auch die Ader, die mit Blut gefüllt war, das jetzt aus den Bisswunden direkt in den geöffneten Mund und den Rachen der Vampirin strömte.


  Sie trank. Sie schluckte. Sie saugte und schmatzte. Sie war glücklich und sie merkte nicht mal, dass die Gestalt unter ihr anfing zu zucken.


  Allerdings nur kurz, dann war es vorbei. Dann lag sie wieder wie eine Puppe, und Melissa konnte sich satt trinken.


  Sie gab nicht auf. Sie saugte, sie schmeckte, sie stöhnte auch. Sie bewegte die Zunge in ihrem Mund, um das fremde Blut in die richtige Bahn zu lenken.


  Ja, das tat gut.


  Es machte sie stark. Das merkte sie schon, als sie noch ihren Mund an den Hals der Leblosen gedrückt hatte. Es schmeckte ihr wunderbar. Es war wie eine Verheißung, und es kam auch der Zeitpunkt, als das Wilde vorbei war und sie einfach nur die Augen schloss, denn sie wollte sich während der Aktion ausruhen.


  Ja, die beiden lagen aufeinander. Keiner bewegte sich. Susan Winter lebte nicht mehr. Sie war auf eine besondere Art und Weise gestorben. Noch sah sie wie tot aus, aber sie würde wieder erwachen und eine andere sein, obwohl sie ihr Aussehen behalten hatte.


  Melissa Hunter richtete sich auf. Sie gab ein leises Stöhnen von sich. Ihr Gesicht war zu einem Lächeln verzogen, das eigentlich mehr ein Grinsen zeigte. Als sie stand, schaute sie auf die leblose Person hinab. Dann bewegte sie ihren Mund und öffnete die Lippen, damit die Zunge Platz bekam, um die Lippen herum zu lecken, denn dort schimmerte es noch rot.


  Auch mit dem Handrücken fuhr sie über die Lippen hinweg und leckte dann die Reste von ihrer Haut. Ja, es war alles gut gelaufen. Perfekt, das spürte sie.


  Auch eine Blutsaugerin konnte sich wie neu geboren fühlen. So war es bei ihr. Weg war die Schwäche des Körpers, aber auch die Schwäche der Gedanken. Sie fühlte sich auf jeden Fall wieder besser. Sie war satt. Das fremde Blut hatte dafür gesorgt, es schien in ihrem Körper regelrecht zu kochen.


  Es ging ihr gut.


  Sie war satt!


  Und sie schaute sich ihr Opfer noch mal aus der unmittelbaren Nähe an. Susan Winter lag schief im Sessel. Ihr Mund stand weit offen. An ihrem Hals malte sich die Wunde ab, die von den beiden Vampirzähnen gerissen worden waren. Melissa Hunter hatte viel Wucht in ihren Angriff gelegt, die Zähne hart in die Haut geschlagen, und das war auch zu sehen, denn es hingen einige Hautfetzen zu den Seiten hin weg.


  Noch sahen die Zahnreihen der blutleeren Person normal aus. Aber auch das würde sich ändern, wenn sich die Verwandlung dem Höhepunkt näherte.


  Susan war tot. Ihr erstes Leben gab es nicht mehr. Sie war auf dem Weg zu ihrem neuen, ihrem zweiten Leben, einem Leben, das nicht menschlich war. Da sah sie zwar noch aus wie ein Mensch, aber sie war zu einem Geschöpf der Nacht geworden. Zu einer Untoten, zu einer Wiedergängerin, die dafür sorgen würde, dass sie am Leben blieb oder an dem, was sie eben Leben nannte.


  Dafür brauchte sie Blut. Viel Blut. Sie würde die Menschen leer trinken müssen. Spitze Zähne würde sie in deren Hälse bohren, damit das Blut in ihren Mund sprudelte.


  So sah die Zukunft aus. Melissa Hunter kannte es. Sie war erst mal satt. Sie war auch wieder gut dabei. Jetzt konnte sie ihrem Job nachgehen.


  Mädchen. Junge Frauen. Das war wie ein Sammelsurium, in dem sie sich bewegte. Zukünftige Opfer gab es ja genug, da brauchte sie keine Angst zu haben …


  ***


  Keiner von uns wusste, wie peinlich es Johnnys Bekannter war, mehreren fremden Menschen gegenüberzustehen, und deshalb machte ich Bill den Vorschlag, dass ich mich am besten zunächst mal zurückzog und später hinzukam. Ich schlug auch vor, nach Hause zu fahren, aber dagegen hatten die Conollys etwas.


  »Du bleibst!«, bestimmte Bill. »Wer weiß, was da noch alles auf uns zukommt.«


  »Wie meinst du das?«


  Der Reporter schaute mich schräg von der Seite her an. »Du kennst uns doch.«


  »Ach ja?«


  »Wir ziehen den Ärger an, John. Und auch Johnny ist in dieser Hinsicht ein echter Conolly.«


  »Ja, dann werden wir uns die junge Frau mal aus der Nähe anschauen.«


  Ich kannte sie schon. Ich wusste nicht, ob Johnny etwas von mir erzählt hatte oder ob ich plötzlich als Überraschungsgast auftauchte.


  Ich blieb zunächst in der Küche zurück. Johnny und Liane hielten sich im Eingangsbereich auf. Dorthin ging auch Bill, seine Frau Sheila war schon da.


  Ich wartete noch eine Weile und lauschte den Stimmen aus dieser Richtung. Sie hörten sich alle recht friedlich an, große Probleme schien es nicht zu geben.


  Dann erschienen sie in der Küche. Johnny Conolly schob Liane über die Schwelle. Sie sah mich auf einem Stuhl am langen Tisch sitzen und zuckte zusammen.


  »Na, kennst du ihn?«


  Sie ließ ein leises Stöhnen hören und hielt sich an Johnnys Schulter fest. Dann fragte sie: »Was hast du denn mit diesem John Sinclair zu tun?«


  »Nun ja, wir sind fast verwandt.«


  »Wieso?«


  »Er ist mein Pate.«


  Liane erschrak und ihre Augen weiteten sich. »Echt? Stimmt das wirklich, oder willst du mir einen Bären aufbinden?«


  »Es stimmt.«


  »Ha, und du hast auch gewusst, dass er heute Abend bei deinen Eltern ist?«


  »Klar, habe ich. Und das nicht ohne Grund.«


  »Wie meinst du das?«


  »Denk mal daran, was du mir erzählt hast.«


  Liane stöhnte auf und senkte den Blick. »Nein, Johnny nur das nicht. Echt.«


  »Doch. Jetzt kannst du es wiederholen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Es war für mich auch keine besonders schöne Szene. So etwas konnte leicht peinlich werden, und ich fragte Johnny, ob wir nicht besser in sein Zimmer gehen sollten.


  Bill, der uns zugehört hatte, meldete sich. »Ich habe einen besseren Vorschlag. Wir können in mein Arbeitszimmer gehen. Da haben wir auch mehr Platz.«


  Johnny wandte sich an seine Freundin. »Sollen wir?«


  »Ja, gut. Du bist hier zu Hause, nicht ich.«


  »Ich gehe dann mal vor«, sagte Bill und lächelte. Johnny und Liane schlossen sich ihm an, während ich noch einen Moment wartete, auch weil Sheila plötzlich in der Tür auftauchte.


  »Weißt du, was das bedeutet?«


  »Nein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »So kenne ich Johnny gar nicht, er ist plötzlich so linkisch geworden. Das bin ich nicht von ihm gewohnt. Was hat er nur?«


  »Er ist unsicher«, sagte ich.


  »Kann sein. War ich in seinem Alter auch. Zudem kennt er Liane noch nicht so lange.« Sie tippte mich an. »Was hältst du denn von ihr?«


  »Sorry, da fragst du den Falschen.«


  »Aber du kennst sie doch.«


  »Nein, Sheila, ich kenne sie nicht. Ich habe sie als Sängerin erlebt, das ist alles.«


  »Und ihr Freund?«


  Ich winkte ab. »Wenn du den Chef der Gruppe meinst, dann muss ich dir sagen, dass sie nicht mit ihm verheiratet war. So weit jedenfalls habe ich das herausfinden können.«


  »Und jetzt ist Johnny an der Reihe.«


  »Wie meinst du das?«


  »Keine Ahnung. Ich traue ihr nicht.«


  Ich grinste Sheila an. »Klar, die Mutter ist immer kritisch, wenn es um den Herrn Sohn geht. Johnny ist doch erwachsen. Man muss ihm auch mal eine Chance geben.«


  »Das tue ich ja.«


  »Aber dir gefällt sie nicht?«


  Sheila winkte ab. »Moment, das will ich nicht sagen. Ich habe nur meine Bedenken und Überlegungen. Und du weißt auch, dass wir keine normale Familie sind.«


  »Das ist wohl richtig. Wahrscheinlich passt sie gerade deshalb so gut zu uns.«


  Sheila holte Luft. Dabei war ein Schnaufen zu hören. Dann winkte sie ab. »Schon gut, du bist ein Mann, du kannst einfach nicht anders denken.«


  »Ja, wie dein Gatte.«


  »So ist es.«


  Ich musste grinsen, dann drehte ich mich um und ging zu den anderen. Im Haus der Conollys kannte ich jeden Winkel und erst recht Bills Arbeitszimmer. Dort stand die Tür offen. Ich hörte die Stimmen und betrat den Raum.


  Bill hatte was zu trinken besorgt. Er saß auf seinem Schreibtischstuhl vor dem Computer und schaute auf den grauen Bildschirm, während er den Kopf schüttelte.


  »Stimmt das denn?«


  »Ich glaube daran«, erklärte Johnny.


  »Woran?«, fragte ich und ging mit einem langen Schritt so weit vor, dass man mich sehen konnte.


  »An Vampire«, sagte Johnny.


  »Nun ja, damit haben wir schon einige Erfahrungen sammeln können.«


  Johnny lachte und wandte sich an seinen Vater. »Hast du es gehört? John ist auch davon überzeugt.«


  »Das bin ich ebenfalls.«


  »So kam mir das nicht vor!«, widersprach Johnny.


  »In diesem Fall nicht. Das erschien mir alles zu weit weg. So muss man das sehen.«


  Ich hatte mich bisher zurückgehalten. Jetzt frage ich: »Und um was geht es wirklich?«


  »Um Vampire«, sagte Bill. »Das hast du ja gehört.«


  »Weiter.«


  Bill nickte Liane zu. »Sie behauptet, dass sie jemanden kennt, die eine Blutsaugerin ist.«


  »Aha. Und wer soll das sein?«


  »Den Namen hat sie nicht gesagt. Aber die Frau soll es geben. Sie ist diejenige, die saugt. Die sich ihre Jugend damit zurückholt. Das meine ich.«


  Mein Blick traf Liane Bradford. Sie sah nicht mehr so chic aus wie auf der Bühne. Hier musste sie sich nicht stylen. Das blonde Haar hatte sie nach hinten gekämmt und es dort zusammengesteckt, sodass es einen Pferdeschwanz bildete. Den kurzen Wintermantel hatte sie ausgezogen und auch den Schal abgenommen. Jetzt saß sie da in Jeans und einem rostbraunen Pullover.


  »Stimmt das?«, fragte ich sie.


  »Davon gehe ich aus, Mister Sinclair.«


  »Und woher wollen Sie das wissen? Sind Sie eine Expertin für Vampire?«


  »Nein, die bin ich nicht. Aber ich weiß, wie diese Blutsauger aussehen.«


  »Und die sind Ihnen dann begegnet – oder?«


  »Nein, so ist das nicht.«


  »Wie denn?«


  »Es geht um eine Frau, die ich kenne. Sie hat eine Model-Agentur. Ich hatte mich da auch mal beworben und bin auch angenommen worden. Ich kenne die Chefin, ich weiß, wie sie aussieht, und da habe ich mir so meine Gedanken machen können, die meiner Ansicht nach nicht falsch sind.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Diese Frau wird wieder jung.«


  Jetzt war es heraus. Bill und ich schauten uns an. Aber auch Johnny blickte verdutzt aus der Wäsche.


  »Können Sie das wiederholen?«, fragte ich.


  Das tat sie.


  »Und jetzt glauben Sie, es mit einer Vampirin zu tun zu haben, wenn ich Sie richtig verstanden habe.«


  »Das haben Sie.«


  Ich sagte zunächst nichts. Diese Behauptung war schon ein hartes Stück. Nachvollziehen konnte ich das alles nicht. Auch Bill sah so aus, als hätte er damit Probleme.


  Nur Johnny sah die Dinge wohl anders. Er schaute Liane an und hielt sogar ihre Hand fest. So deutete er seine Unterstützung an.


  »Glauben Sie mir nicht?«, fragte sie patzig. »Ich komme doch nicht hierher, um Ihnen Märchen zu erzählen. Das ist schon ein Hammer, und wenn ich an Kain denke, dann wissen Sie, dass auch er kein normaler Typ gewesen ist, Mister Sinclair.«


  »Das ist wohl wahr.«


  »Und warum sperren Sie sich jetzt?«


  Eine gute Frage, auf die ich keine direkte Antwort wusste. »Nun ja, ich sperre mich nicht, es sind einfach zu wenige Fakten, die mich überzeugen können.«


  »Dann hör dir doch mal alles an«, sagte Johnny.


  »Bitte, ich habe nichts dagegen.«


  Auch Bill war einverstanden, und so warteten wir gespannt darauf, was Liane Bradford uns zu sagen hatte.


  Sie überlegte nicht einen Moment und sprach mit leiser Stimme. »Ich habe nicht gesehen, dass sie anderen Menschen das Blut ausgesaugt hat. Dafür habe ich einen anderen Hinweis bekommen, und ich gehe davon aus, dass es nur mit dem Trinken von Blut zu tun hat.«


  Wir waren natürlich gespannt, und Bill stellte eine Frage. »Was meinen Sie denn genau damit?«


  »Sie sah plötzlich anders aus«, flüsterte Liane.


  »Wie anders?«, hakte ich sofort nach.


  Die Antwort erfolgte nicht so schnell. Sie dachte kurz nach und kam dann zu einem Ergebnis. »Jünger, sie sah jünger aus. Viel jünger, kann ich sagen.«


  Wir schauten uns an, bis ich eine fragte: »Wie jünger?«


  Liane Bradford bekam große Augen. Sie staunte mich regelrecht an. »Jünger eben. Keine Alte mehr. Sie sah wirklich anders aus. Als hätte man sie glatt gebügelt. Das ist unwahrscheinlich gewesen. So schnell kann niemand jünger werden und seine Falten verlieren. Da braucht es schon mehr als Diäten. Melissa Hunter sah jedenfalls wieder aus wie das blühende Leben, und genau das machte mich nachdenklich. Das kann ich nicht begreifen, ehrlich nicht.« Sie reckte uns ihr Kinn entgegen. »Wie ist so etwas möglich? Wissen Sie das?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Und einen Jungbrunnen wird sie auch nicht gehabt haben«, meinte Bill. »Den wünschen sich zwar viele, aber nur die Wenigsten sind auserwählt.«


  »Aber sie sah viel jünger aus«, behauptete Johnny.


  »Woher weißt du das?«


  Johnny starrte seinen Vater fast böse an. »Ich glaube ihr. Ja, ich glaube daran, was Liane gesagt hat. So schnell kann man nicht jünger werden. Dazu braucht es normalerweise Zeit. Wenn Liane aber sagt, dass es anders gewesen ist und alles blitzschnell ging, dann glaube ich ihr auch.«


  »Sicher.« Ich nickte. »Gesetzt den Fall, du hast recht, wie ist alles abgelaufen? Wie war so etwas möglich? Hast du dazu auch eine Meinung?«


  »Nein oder ja.«


  »Was denn nun?«


  Johnny antwortete zunächst mit einer wütenden Handbewegung. Dann sagte er: »Ich weiß es doch auch nicht, wie es genau ablief. Ich weiß nur, dass ich es nicht nachvollziehen kann und diese Frau einfach für gefährlich halte.«


  »Willst du denn etwas von ihr?«


  Johnny lächelte karg. »Ich werde sie mir zumindest mal ansehen, das habe ich Liane versprochen.«


  »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Bill.


  »Haha, das ist ganz leicht, Dad. Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht. Sie hat doch eine Model-Agentur. Ich gehe einfach hin und bewerbe mich als …«


  »Model?«, hauchte Bill.


  »Nein, als Dressman.«


  Der Reporter war sprachlos. Das kam selten vor, aber hin und wieder war es doch der Fall. Schließlich lachte er und schüttelte den Kopf, was Johnny wütend machte.


  »Glaubst du mir nicht?«


  Bill winkte ab. »Doch, ich glaube dir. Ich kann es mir nur nicht vorstellen.« Er musste lachen. »Du als Dressman auf dem Laufsteg? Damit habe ich meine Probleme.«


  »Es muss ja nicht so weit kommen, Dad. Wir können den Ball ruhig flach halten. Ich kann mich vorstellen, ich kann mir ein Bild machen, und dann kann man weitersehen. Mich kennt die Frau nicht, und von Liane weiß ich, dass sie immer wieder Nachschub sucht. Ich weiß, dass sie auch Männer sucht.«


  Bill nickte. »Ja, das kann alles sein, aber ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Wenn jemand diese Frau stoppen kann, dann sind wir es.«


  »Wie meinst du das?«


  »John und ich.«


  »Das würde ich nicht raten«, sagte Liane. »Das auf keinen Fall, wenn ich ehrlich sein soll.«


  »Warum nicht?«


  »Ihr werdet auffallen. Allein schon wegen eures Alters. Die lacht sich krank, wenn ihr dort erscheint, nein, nein, also das wollen wir mal am besten lassen.«


  »Dann soll Johnny allein zu ihr?«


  »Ja. Er ist unverdächtig.«


  Das war es, aber ich hatte meine Bedenken. Unsere Gegner waren nie ungefährlich. Sie waren mit allen Wassern gewaschen, da mussten wir schon aufpassen.


  Ich sah die Blicke aller auf mich gerichtet. Man erwartete von mir eine Entscheidung, die ich ihnen auch mitteilte.


  »Ich denke nicht, dass Johnny dieses Wagnis unternehmen sollte.«


  »Aber ich bin kein Kind mehr!«, protestierte er. »Ich habe mir alles gut überlegt.«


  »Johnny, das wissen wir. Aber ich denke, dass diese Melissa Hunter keinen Spaß versteht. Davon müssen wir ausgehen. Sie wird ihre Augen offen halten und genau wissen, was jemand von ihr will. Ich jedenfalls halte sie für ein sehr gefährliches Wesen. Da kannst du sagen, was du willst. Wer weiß, was sich hinter dieser Maske verbirgt.«


  »Das will ich ja herausfinden.«


  »Indem du dich möglicherweise in eine tödliche Gefahr begibst?«


  »No risk, no fun.«


  Ich winkte ab. »Hör auf mit dieses Plattheiten. Du willst dich auf ein Gebiet begeben, das für dich zu gefährlich sein kann und sogar tödlich.«


  »Ich werde schon achtgeben. Außerdem habe ich bestimmte Dinge nicht zum ersten Mal durchgezogen«, er nickte in die Runde, »das wisst ihr alle.«


  »Ja, wissen wir. Aber man muss es nicht unbedingt herausfordern«, hielt ich ihm entgegen.


  Johnny sagte nichts. Er schnaufte, seine Hände wurden zu Fäusten. Innerlich kochte er, und ich konnte ihn sogar verstehen. Ich war ja auch mal so wie Johnny gewesen. Und auch Bill hatte dazugehört. In diesem Alter hatten wir uns kennengelernt und wir waren alles andere als Musterknaben gewesen. Zu zweit hatten wir so manche Szene aufgemischt, aber damals waren wir noch nicht mit dem konfrontiert worden, was auf Johnny Conolly zugekommen war. Er war von klein auf mit den Mächten der Finsternis konfrontiert worden. Die Conollys zogen die gefährlichen Situationen oft genug an. Es war ihr Schicksal, was auch Sheila Conolly klar war.


  Bei ihrem Mann Bill hatte sie nicht viel erreichen können, und noch immer versuchte sie, dass Johnny nicht in das gleiche Fahrwasser geriet wie ihr Mann.


  »Was soll ich denn tun?«, fragte Bill. »Hast du eigentlich Beweise für deine Behauptungen?«


  »Nein.«


  »Eben.«


  Ich winkte ab. »Wenn wir Beweise haben, kann es zu spät sein. Du unterstützt das, was deine Freundin Liane sagt. Okay, dagegen habe ich nichts. Wir wollen nur nicht, dass du allein losziehst.«


  »Das will ich doch gar nicht.«


  »Was willst du dann?«


  »Beweise sammeln.«


  »Wie?«


  »Erst mal. Das haben wir uns vorgenommen. Wir sammeln Beweise und denken dann darüber nach, wie wir vorgehen sollen.«


  Bill und ich schauten uns an. Gemeinsam schüttelten wir die Köpfe. Das war etwas zu hoch für uns.


  Bill sprach es dann auch aus. »Deine Worte hören sich an, als wärt ihr euch nicht sicher.«


  Liane und Johnny wechselten einen Blick. Sie hoben die Schultern an, was eigentlich Antwort genug war.


  »Ich liege also richtig«, stellte Bill fest.


  »In etwa«, antwortete Johnny. »Aber ich glaube Liane. Was sie mir von dieser Person gesagt hat, kann nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Das ist unmöglich. Und dass das Unmögliche oft möglich ist, haben wir schon öfter erlebt. Das muss ich euch nicht extra sagen. Oder wie sehe ich das?«


  Bill nickte. »Ja, du hast recht. Aber man soll es auch nicht beschwören.«


  »Tun wir nicht.«


  »Das habt ihr aber vor.«


  »Es wäre ja nur ein kurzer Besuch. Ein paar Minuten, etwas unterhalten und …«


  »Kennt sie euch denn?«, fragte ich.


  Von Liane bekamen wir die Antwort. »Sie kennt nur mich, Johnny ist ihr unbekannt.«


  »Und woher kennt sie dich?«


  Jetzt waren wir bei einer Frage angelangt, die ihr so gar nicht zu gefallen schien. Erst lächelte sie, dann bildeten die Lippen wieder einen Strich, und für einen Moment schloss sie die Augen.


  »Ich war mal in ihrer Truppe.«


  Die Antwort war gut. Sie passte auch. Trotzdem tat ich, als hätte ich sie nicht verstanden.


  »Wie muss ich das denn verstehen?«


  »Das ist doch einfach. Ich wollte auch mal Model werden. Melissa Hunter nahm mich auf. Oder anders gesagt, sie lehnte mich nach einer kurzen Prüfung nicht ab. Ich lernte sie als eine Frau mittleren Alters kennen, die sich freundlich und ausgeglichen zeigte, was in diesem Geschäft eher selten ist. Ich fühlte mich bei ihr gut aufgehoben. Das ging auch eine Weile gut, bis ich merkte, dass sich bei ihr etwas veränderte. Zuerst war es innerlich. Sie fühlte sich nicht gut. Wir erlebten oft Schweißausbrüche. Als wir sie darauf ansprachen, hat sie uns nur abgewiesen. Sie wollte nicht darüber reden, und sie alterte sichtbar. Dann war sie plötzlich verschwunden. Sie ließ sich eine Zeitlang nicht blicken. Ihren Job hat ein Assistent gemacht, der allerdings nicht so zurechtkam, wie wir es von ihr gewohnt waren. Zum Glück kehrte sie bald wieder zurück.«


  »Verändert?«, fragte ich.


  Liane nickte heftig. »Ja, verändert, und zum einen doch nicht. Sie war wie vor ihrem Verschwinden. So locker und zugleich tough, und sie sah wieder anders aus.«


  »Jünger«, meinte Bill.


  »Ja. Um sehr vieles jünger.« Liane musste lachen. »Das war nicht zu begreifen. Es war Wahnsinn. Alle, die sie sahen, waren geschockt. Uns blieb der Atem weg, und sie war stolz wie eine Königin. Ja, so ist es gelaufen.«


  Ich nickte. Bill rollte mit den Augen, und Johnny nahm seine Freundin in den Arm.


  Was sollten wir dazu sagen? Eigentlich gar nichts. Wir waren nicht dabei gewesen.


  »Kosmetik«, sagte Bill. »Ich bleibe dabei. Das hat sich mit Kosmetik regeln lassen.«


  Liane schüttelte den Kopf. »Nein, keine Kosmetik. Das ist etwas Neues und Uraltes gewesen. Blut – Blut von normalen Menschen. Melissa Hunter ist ein Vampir, die schnell altert, wenn sie keinen frischen Lebenssaft bekommt.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ich gehe davon aus. Ich bin dann verschwunden, habe sie verlassen, kam aber vom Regen in die Traufe.«


  »Wegen Kain«, sagte ich.


  »Genau, es war Pech, dass ich an ihn geriet. Später habe ich mich dann wieder an das Gespenst der Nacht erinnert.«


  Ich wiederholte den Namen leicht fragend.


  »Ja, so habe ich sie getauft. Ein Gespenst der Nacht. Ihr Reich muss doch die Dunkelheit sein, wenn sie ein Vampir ist. Oder seht ihr das anders?«


  »Nein«, sagte ich, »falls es der Fall ist. Alles kann sich noch ändern. Das Leben hat viele Facetten.«


  »Ja, das ist nichts Neues. Aber wenn sich eine Chance bietet, muss man es versuchen.«


  Sie blieb standhaft, ließ sich nicht beirren. Ich machte mir meine Gedanken. Meine Güte, sie war für uns eine fremde Person. Wir konnten ihr keine Befehle geben. Sie war erwachsen, und so einfach war es nicht, sie von etwas abzuhalten. Zudem hatten wir nicht das Recht dazu.


  So ähnlich war es auch bei Johnny. Er war auch kein Kind mehr. Sein Vater konnte ihm höchstens einen Rat geben, ihn aber nicht von etwas abhalten, was er sich in den Kopf gesetzt hatte.


  Ich wandte mich wieder an Liane. »Sicher sind Sie aber nicht. Oder haben Sie Beweise?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die habe ich nicht. Die – die – will ich mir erst holen.«


  »Aha. Und wie?«


  »Indem ich Melissa einen Besuch abstatte.«


  »Und sie fragen werden, ob sie ein Vampir ist.«


  »Nein, das nicht. Man kann es vielleicht auf eine andere Art und Weise herausfinden.«


  »Und du willst dabei sein?«, fragte ich Johnny.


  »Klar, ich habe es ihr versprochen.«


  »Was habt ihr denn genau vor?«


  Johnny strich durch sein Haar. »Wir haben noch keinen Plan. Wir wollen improvisieren.«


  Liane übernahm wieder das Wort. »Ich hätte das übernommen. Wie ich sie kenne, hätte sie sich bestimmt an mich erinnert, und dann hätte ich ihr Johnny vorgestellt und hätte sie gefragt, ob sie nicht einen Job für ihn hätte.«


  Bill verzog die Lippen. »Der Plan ist nicht schlecht. Und was hättet ihr getan, wenn er aufgegangen wäre?«


  »Dann hätten wir euch Bescheid gegeben. Wir wollten nur die Vorarbeit leisten.«


  Ich wandte mich an Liane. »Darf ich mal fragen, wie diese Melissa Hunter zuletzt ausgesehen hat, als Sie ihr gegenübergestanden haben?«


  »Nicht jung.«


  »Aha. Das heißt, sie braucht frisches Blut, um wieder einigermaßen auszusehen.«


  »Ja.« Liane schnippte mit den Fingern. »Falls sie es sich nicht schon geholt hat.«


  »Okay«, erwiderte Bill. »Ich stimme eurem Plan zu. Aber ich kenne zwei Typen, die im Hintergrund bleiben und die Augen offen halten werden.«


  Damit war alles gesagt …


  ***


  Susan Winter erwachte!


  Sie tat nichts. Sie blieb einfach nur liegen und beschäftigte sich mit sich selbst. Sie hatte das Gefühl, einen langen Schlaf hinter sich zu haben.


  Sie lag nicht in einem Bett, sondern auf dem Boden. Und es ging ihr nicht mal schlecht. Sie fühlte sich nur ein wenig matt, und sie wusste auch, dass mit ihr etwas passiert war.


  Tot bin ich nicht!, dachte sie. Nein, ich bin nicht tot. Aber ich weiß auch nicht, was ich bin. Sie versuchte, in sich hineinzuhorchen, und sie stellte sich die Frage, was wirklich mit ihr geschehen war.


  Es gab da eine Erinnerung. Leider war sie sehr schwach, und Susan musste sich schon stark konzentrieren, um wenigstens etwas herauszufinden.


  Ja, sie war nicht allein gewesen. Es war noch jemand bei ihr gewesen, und zwar dicht an ihr. Sie war zu einer anderen Person geworden, obwohl sie noch immer die Gleiche war. Auch das war interessant, und sie dachte darüber nach, während sie sich bewegte.


  Ihr tat auch nichts weh.


  In ihrem Innern hatte sich auch nichts verändert – oder doch? Von einem Augenblick zum anderen durchzuckte sie der Gedanke und es gab ihr einen Stich.


  In ihr war alles still. Es gab keine Bewegung mehr, und genau das störte sie.


  Oder doch nicht?


  Es ging ihr nicht schlecht, sie musste keine Angst haben, dass ihr etwas passierte, das sagte ihr eine innere Stimme. Und doch störte sie etwas.


  Man konnte von der absoluten Ruhe sprechen, und das war ein Störfaktor. Sie hörte nichts mehr, auch nicht ihren eigenen Herzschlag.


  Das war es!


  Aber es gab noch etwas, das sich verändert hatte. Sie existierte, ohne dass sie ein einziges Mal hatte Luft holen müssen, und das war ein Phänomen.


  Sie richtete sich auf. In der sitzenden Haltung blieb sie und schaute sich um. Es war nichts zu sehen. Es gab nur die Dunkelheit, die ihr aber nichts ausmachte. Im Gegenteil, sie war sogar froh darüber, in dieser Schwärze sitzen zu können. Da erholte sie sich wenigstens.


  Und dann gab es noch etwas, das für sie völlig neu war. Sie spürte den leichten Druck an ihrem oberen Gebiss und zögerte nicht lange, um zu ertasten, was sich dort befand.


  Es waren die Zähne.


  Aber zwei von ihnen hatten sich verändert, sie waren gewachsen und zum Ende hin spitz zugelaufen. Neue Zähne, die aus alten entstanden waren. Sie hatten sich verwandelt, und sie dachte noch einen Schritt weiter. Wer derartige Zähne hatte, der war kein normaler Mensch mehr, sondern einer, der nur noch so aussah.


  Und sie erlebte noch etwas.


  In ihrem Innern breitete sich ein Druck aus, der mehr einem Drang glich. Sie brauchte etwas. Es war wichtig. Es musste sein und es war neu.


  Sie schnalzte mit der Zunge, ließ sie auch vor ihren Lippen mit der Spitze kreisen und zog sie wieder zurück.


  Der Drang war da.


  Eigentlich mehr eine Gier. Sie wollte etwas haben, wonach sie gierte, das sie auch brauchte. Es war Nahrung. So weit war sie mit ihren Gedanken bereits gekommen. Eine Nahrung, die sie holen musste und die sie in ihrem ersten Leben niemals im Betracht gezogen hatte. Jetzt allerdings schon.


  Die Nahrung hieß Blut!


  Und nicht nur das. Blut, das wäre zu einfach gewesen. Susan Winter präzisierte es, indem sie das Wort flüsterte.


  »Menschenblut …«


  Ja, das war es. Das Blut der Menschen. Deren süßen Lebenssaft. Ihn trinken, ihn genießen, ihn schlürfen. Es sich mit ihm gut gehen lassen.


  Sie nickte. In der Dunkelheit sah sie niemanden. Sie spürte nur, dass die Schwäche zwar noch blieb, aber stark nachgelassen hatte. Der Gedanke an Blut hatte sie innerlich aufgeputscht.


  Dann gab sie sich einen Ruck und stand auf. Das geschah mit einer geschmeidigen Bewegung. Als sie stand, war wieder alles okay. Sie erlebte keinen Schwindel, ihr wurde nicht übel, sie fürchtete sich auch nicht vor der Dunkelheit, die sie umgab.


  Aber sie wollte etwas erkennen können. Dafür musste die Dunkelheit vertrieben werden. Ob der Raum, in dem sie sich befand, kalt oder warm war, das konnte sie nicht sagen. Dafür hatte sie kein Gefühl. Überhaupt war alles Menschliche verschwunden. Sie war in eine neue Existenz eingetreten, und jetzt ging es um andere Dinge.


  Susan Winter ging die ersten Schritte. Sie kamen ihr tapsig vor, und sie ärgerte sich darüber. Mit der Handfläche stieß sie gegen eine raue Wand. Und die tastete sie ab, bis sie plötzlich etwas fand, was sie gesucht hatte.


  Es war ein Lichtschalter.


  Aus ihrem Mund drang ein glucksendes Lachen. Sie tastete den Schalter ab, was kein Problem war, und konnte ihn bewegen.


  Sie hörte ein Klicken.


  Etwas zuckte an der Decke entlang. Es war eine Mischung aus Licht und Schatten, bei der die Schatten verschwanden, sodass nur das Licht zurückblieb.


  Sie sah etwas. Endlich. Aber was sie sah, das riss sie nicht zu Jubelstürmen hin. Sie befand sich in einem Kellerraum. Es gab kein Fenster, es gab keine glatten Wände, aber es gab eine Tür, und sie lag nur wenige Schritte entfernt.


  Dorthin ging sie. Sie rechnete nicht damit, dass die Tür offen war. Deshalb zeigte sie sich auch nicht enttäuscht, dass man sie abgeschlossen hatte.


  Es war schlecht für sie. Jetzt gab es einzig und allein das Warten. Das gefiel ihr gar nicht. Sie riss den Mund weit auf, und ein Schrei der Wut verließ die Kehle.


  Noch einmal rüttelte sie an der Tür – und hatte Glück. Plötzlich war sie offen. Susan hatte nur hart zerren müssen, und jetzt hatte sie es geschafft.


  Sie hielt die Klinke noch fest. Ein zischender Laut drang über ihre Lippen, aber sie fühlte sich jetzt besser. Sie trat auf einen Flur hinaus. Da war ein Lichtschalter nicht zu übersehen. Sie drückte darauf, und im Flur wurde es hell. Es war nicht viel Licht, was sich verteilte, aber der Blutsaugerin reichte es.


  Sie blieb nicht weit von der Tür entfernt stehen und dachte über etwas nach. Die Gedanken musste sie erst sortieren. Sie mussten zudem stärker werden als die Gier nach dem Blut der Menschen. Das hier war erst einmal wichtiger.


  Sie nahm einen Geruch wahr, der ihr nicht unbekannt war. Da roch es nach alten Kleidern und Schminke.


  Sie befand sich im Keller des Hauses, das Melissa Hunter gehörte, hier mussten sich die Mädchen geschminkt und umgezogen haben, bevor sie losgeschickt worden waren.


  Plötzlich konnte sie nicht mehr an sich halten. Sie musste einfach kichern. Alles war für sie gut gelaufen, auch wenn sie sich jetzt verändert zeigte.


  Äußerlich sah sie aus wie ein Mensch.


  In ihrem Innern sah es anders aus. Da war sie das Tier, das keine Rücksicht kannte und seinen eigenen Weg zum Blut gehen musste. Sie wusste, dass sie ohne Blut nicht existieren konnte. Sie musste es schlürfen. Sie musste es genießen, aber sie musste es erst mal haben, und das würde zu einem Problem werden.


  Hier im Keller bekam sie es nicht. Einige Male drehte sie sich um die eigene Achse, wie jemand, der etwas sucht.


  Es war nichts da.


  Es gab keinen Ort, an dem sich der Geruch intensiviert hätte. Sie wollte das Blut eines Menschen riechen, um sich dann auf ihn zu stürzen.


  Es blieb beim Wunsch und auch bei ihrer Einsamkeit. Hier unten traf sie keinen. Sie hätte auch schreien können, aber das würde nichts bringen. Hier bekam sie kein Blut, und deshalb konnte sie nicht im Keller bleiben. Sie wollte nach oben in den Bereich, der ihr bekannter war.


  Nachdem sie den Vorsatz gefasst hatte, ging sie auf die Treppe zu. Sie fühlte sich innerlich stark. Man konnte sagen, dass sie bereit war, neue Welten zu erobern …


  ***


  Die beiden Typen, die im Hintergrund bleiben sollten, waren Liane Bradford und Johnny Conolly. Ob sie sich daran hielten, wussten Bill und ich nicht. Wir waren losgefahren und hatten die beiden im Haus der Conollys zurückgelassen.


  Sheila war es nicht recht gewesen. Sie hatte nicht viel gesagt und war froh, dass Johnny und Liane zumindest bleiben wollten.


  Über Melissa Hunter hatten wir uns kundig gemacht. Sie gehörte nicht zu den großen Agentinnen in der Filmbranche, aber sie war schon bekannt und galt als besonders begabt, wenn es um Co-Stars ging. Also die Besetzung der Nebenrollen. Dafür hatte sie ein Händchen, und da wurde sie auch immer wieder eingesetzt.


  Wir hatten überlegt, sie anzurufen, es dann aber gelassen, denn die überraschenden Besuche waren noch immer die wirkungsvollsten. Bill hatte sich einverstanden erklärt, mit mir in meinem Rover zu fahren.


  Die Stadt hatte bereits ein weihnachtliches Aussehen bekommen, sodass ich wieder ein schlechtes Gewissen verspürte, wenn ich daran dachte, dass ich mich noch um Geschenke für meine Freunde kümmern musste.


  Bill bemerkte meinen nicht sehr fröhlichen Blick und wollte wissen, was los war.


  »Nicht viel. Ich denke nur gerade an die Geschenke. Bald ist es ja wieder so weit.«


  »Stimmt.« Er lachte und entspannte sich leicht, denn wir mussten an einer Kreuzung stoppen. »Das ist alles gar nicht so tragisch, John. Sheila und ich haben uns abgesprochen, uns nichts zu schenken. Damit schließen wir auch Johnny ein.«


  »Das ist eine gute Idee.«


  »Mach es auch.«


  »Würde ich gern. Aber ich kenne doch Glenda Perkins. Sie gehört noch zum alten Schlag. Weihnachten ohne Geschenk, das ist nichts für sie. Und wenn es nur eine Kleinigkeit ist.«


  »Die lässt sich doch finden.«


  »Das sagst du so leicht. Es gibt ja Tausende von Kleinigkeiten. Such mal die richtige raus.«


  »Ja, ja, das ist wohl wahr.« Bill grinste und fuhr wieder an. »Du hast Probleme.«


  Da hatte er recht. Ich würde schon was finden. Ein Deo oder etwas in diese Richtung. Das war zwar nicht kreativ, aber die wenigsten sind das, wenn sie was auf den letzten Drücker holen.


  Wir mussten nach Notting Hill. Wer hier wohnte, der hatte schon Kohle. Es war die Frage, ob Melissa Hunter ein Haus besaß oder nur eine Wohnung gemietet hatte. Wir rechneten eher damit, sie in einem Haus anzutreffen.


  Notting Hill war eigentlich einer der ruhigen Stadtteile in London. Der große Verkehr rollte daran vorbei, und wir mussten auch nicht lange suchen, um unser Ziel zu finden. Es war ein Haus, wie wir es uns gedacht hatten.


  Bevor wir den Wagen verließen, griff ich zum Telefon und rief noch mal bei den Conollys zu Hause an. Das war mit Sheila so abgemacht worden.


  Sie hatte sich kaum gemeldet, als ich die Frage stellte: »Sind die beiden noch im Haus?«


  »Ja.«


  »Und wie geben sie sich?«


  Sheila lachte. »Keine Ahnung, wie ich das erklären soll. Ich habe das Gefühl, als würden sie mir etwas vorspielen, aber da kann ich mich auch geirrt haben.«


  »Meinst du, dass sie ineinander verschossen sind?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, John. Wenn, dann bemühen sie sich, es nicht zu zeigen.«


  »Alles klar.«


  »Und wo steckt ihr?«


  »Vor dem Haus.«


  »Und?«


  »Es sieht alles normal aus. Mehr kann ich dir leider nicht sagen.«


  »Das reicht mir schon. Mal hören, was diese Melissa Hunter euch erzählen wird.«


  »Falls sie im Haus ist.« Das war mein letzter Satz, denn ich wollte endlich zu ihr. Wir hatten auf der Straßenseite gegenüber einen Parkplatz gefunden, auch wenn dort Parkverbot war. Aber wir waren im Einsatz, und da konnte es Probleme geben. Da war man in London schnell. Wir hatten das Blaulicht sichtbar auf den Sitz gelegt und gingen auf das Haus zu.


  Es war nicht still in Notting Hill. Von irgendwoher hörten wir Musik. In diese Klänge mischten sich Stimmen, aber in der Nähe ließ sich kein Mensch blicken.


  Ich erreichte die Haustür vor Bill. Das Haus war einstöckig mit spitzem Dach und zwei Erkern. Es hatte aber auch ein Souterrain und wahrscheinlich auch einen Keller, denn man hatte es an einen Hang gebaut.


  Die Tür lag zu ebener Erde. Ein Schild wies auf die Bewohnerin hin und deren Job.


  Bill fragte: »Klingeln oder versuchen wir es mit …«


  »Nein, wir klingeln.«


  Er nickte und sagte dann: »Weißt du, was ich für ein Gefühl habe?«


  »Nein.«


  »Dass niemand hier ist. Ausgeflogen das Täubchen!«


  »Das ist möglich.«


  »Was machen wir dann?«


  »Verschwinden wieder.«


  »Oder warten.«


  Ich verzog die Mundwinkel. »Auf eine alte oder auf eine junge Frau?«


  »Wie meinst du?«


  »So wie ich es gesagt habe.«


  Bill hatte begriffen. »Du bist von der Aussage dieser Liane nicht völlig überzeugt?«


  »So ist es.«


  »Und warum denkst du so?«


  Ich lächelte. »Das ist so eine Sache. Hätte sie behauptet, gesehen zu haben, dass sich Melissa Hunter in eine Blutsaugerin verwandelt hat, dann hätte ich noch zugestimmt. Aber das mit dem Alter halte ich für überzogen. Aber man kann sich auch irren.«


  Bill nickte nur. Dann drückte er auf den Klingelknopf.


  Wurde geöffnet? Wurde nicht geöffnet?


  Wir wussten es nicht und mussten abwarten, was uns beiden nicht gefiel. Warten ist nicht so unsere Sache. Bill blieb direkt vor der Tür stehen, während ich zwei Schritte zurück ging und an der Fassade hoch schaute.


  Da war nicht viel zu sehen. Der Wind war nur schwach zu spüren. Die Luft roch nach Schnee.


  »Nichts, John.«


  »Habe ich mir beinahe gedacht.«


  »Und jetzt?«


  »Einbrechen können wir nicht.«


  Bill nickte. Er versuchte es noch mal und schellte wieder. Dabei trat er nach hinten und war schließlich neben mir.


  Ich wartete auf einen Kommentar, den er nicht geben wollte, was bei ihm selten war. Seinem Gesichtsausdruck sah ich an, dass er sich ärgerte.


  »Was hast du?«


  »Ich komme mir verarscht vor.«


  »Aha.«


  Bill setzte seine Erklärung fort. »Man hält uns zum Narren, John, man spielt mit uns. Wahrscheinlich sieht man uns hier stehen und lacht sich halb krumm. Und dann gibt es nur noch eine Alternative.«


  »Welche denn?«


  »Dass sich unsere Freundin Liane geirrt hat. Dass sie einen falschen Beweis lieferte.«


  »Hm …«


  Bill sprach weiter und bewegte dabei seine Arme. »Dass sie sich etwas einbildete. Meinst du nicht auch, dass der Hase so gelaufen sein kann?«


  »Ja, das ist möglich.«


  »Wir sollten sie uns noch mal vornehmen. Und sie hat es geschafft, Johnny auf ihre Seite zu ziehen.«


  »Ahhh – das ist es.«


  »Wieso?«, fuhr Bill mich an.


  »Ja, Johnny ist dein Sohn. Du bist da nicht objektiv.«


  »Kann sein.«


  »Also sollen wir wieder fahren?«


  »Sicher. Oder willst du in das Haus einbrechen? Nur aufgrund eines Verdachts?«


  »Natürlich nicht.«


  »Dann komm. Kann ja sein, dass wir aus dieser Liane noch was herauskitzeln.«


  »Mal sehen.«


  Wir gönnten dem Haus noch einen letzten Blick – und sahen etwas, das unsere Pläne von einem Augenblick zum anderen wieder über den Haufen warf.


  Hinter einem Fenster wurde es dunkel. Das war bestimmt nicht von allein geschehen. Da hatte jemand das Licht ausgeschaltet, und dieser jemand war bestimmt kein Zauberer.


  Bill und ich schauten uns an. In den Augen meines Freundes leuchtete es auf. Mit leiser Stimme fragte er: »Denkst du das Gleiche wie ich auch?«


  »Ja.«


  »Dann lass uns mal zurückgehen.«


  Dagegen hatte ich nichts einzuwenden …


  ***


  Sie roch Menschen. Und nicht nur das. Sie roch sogar das Blut der Menschen, das in den Adern pulsierte. Sie nahm es wie ein Rauschen wahr und verlor für einen Moment die Fassung. Sie hatte den Keller verlassen und befand sich jetzt in der normalen Etage und nicht mal weit von der Haustür entfernt.


  Ja, die Menschen waren zu riechen. Sie nahm sogar zwei verschiedene Duftnoten wahr, also waren es zwei Menschen, die sich in der Nähe befanden, aber nicht im Haus.


  Sie stand in der geräumigen Diele, wo zwei fahrbare Kleiderstangen standen. Die Bügel hingen noch, aber keine Klamotten mehr.


  Die Menschen waren da. Sie hielten sich vor der Tür auf. Sie sprachen miteinander, aber die junge Vampirin verstand kein Wort. Sie spürte die beiden nur. Sie hatte das Gefühl, das Blut in ihren Adern rauschen zu hören.


  Ihre Gier wurde wahnsinnig stark. Sie bekam sie fast nicht in den Griff. Sie wollte das Blut schmecken und schlucken. Bei diesem Gedanken traten ihr die Augen fast aus den Höhlen.


  Erneut schellte es.


  Jetzt hinrennen und die Tür aufreißen. Das wäre was für sie gewesen, das wäre auch kein Problem, und trotzdem tat sie es nicht, weil irgendetwas sie davon abhielt.


  So wartete sie.


  Die Hände hatte sie vor den Mund gedrückt. Die Augen hielt sie verkniffen geschlossen. Sie hätte am liebsten losgeschrien, was sie nicht tat. Sie wollte nicht auf sich aufmerksam machen. Hinzu kam, dass vor der Tür jemand lauerte, der etwas Besonderes sein musste oder sich mit etwas Besonderem umgab.


  Und dann war es vorbei. Sie gingen. Die Typen zogen sich tatsächlich zurück. Susan spürte, dass der Blutgeruch immer schwächer wurde. Auch ihre Gier nach dem Blut war nicht mehr so stark.


  Sie wollte sie sehen, in welche Richtung sich die beiden verzogen. Deshalb verließ sie die Diele und konnte sich ein bestimmtes Zimmer aussuchen. Von ihm hatte man den besten Blick nach draußen, und zwar dorthin, wo auch die Autos abgestellt worden waren.


  Susan sah, wie die beiden Männer die Straße überquerten. Jetzt bekam sie die Typen überhaupt erst zu Gesicht und stellte fest, dass sie ihr fremd waren. Sie hatte die Kerle noch nie in ihrem Leben gesehen. Aber es hätte sie auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.


  Die beiden gingen zu einem Auto, und als sie daneben stehen blieben, schaltete Susan das Licht aus. So konnte sie noch besser sehen.


  Die beiden Männer trafen keine Anstalten, sich in den Wagen zu setzen und abzufahren.


  Warum nicht?


  Sie hatte keine Ahnung.


  Hatten sie was vergessen?


  Wahrscheinlich!, dachte sie. Sicher war sie sich dessen jedoch nicht. Deshalb behielt sie die beiden im Auge, die tatsächlich wieder auf das Haus zukamen …


  ***


  Wir wussten nicht, ob es richtig war, was wir jetzt taten. Vielleicht hätten wir uns zurückziehen sollen, aber jetzt hatten wir in den sauren Apfel gebissen und wollten ihn auch aufessen.


  Warum das Licht gelöscht worden war, das mussten wir noch herausfinden. Bill meinte, dass es für uns so etwas wie ein Zeichen gewesen war, doch da hatte ich meine Zweifel.


  »Wie machen wir es? Wieder klingeln?«


  Ich musste lachen. »Ja, ich gehe davon aus, dass man uns diesmal öffnen wird. Das Ausschalten des Lichts könnte ein Zeichen gewesen sein.«


  »Kann auch sein.« Bill ging etwas schneller und fragte: »Aber was will man dann von uns?«


  »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht unser Blut?«


  »Wäre eine Möglichkeit.«


  Egal, wir waren gespannt auf diese Melissa Hunter.


  Wieder erreichten wir die Haustür und hielten erneut an. Ich hatte eine Idee und die behielt ich nicht für mich.


  »Pass auf, Bill, ich halte mich erst mal zurück.«


  »Warum?«


  »Weil ich mein Kreuz nicht gern ins Spiel bringen will. Noch nicht.«


  »Okay.«


  Ich zog mich zurück und ließ Bill den Vortritt, der klingelte. Und er musste nicht lange warten, da wurde die Tür spaltbreit geöffnet.


  »Hi«, sagte eine Frauenstimme.


  »Alles klar?«, fragte Bill.


  »Ja.«


  »Sie sind Melissa Hunter?«


  »Komm rein.«


  »Gern.«


  Das alles lief sehr schnell ab, und ich war davon überrascht worden. Ich hatte mich dicht hinter die Türecke gestellt und dort flach gegen die Wand gedrückt.


  Bill verschwand.


  Für mich wurde es Zeit, einzugreifen, und ich löste mich von meinem Platz. Ich musste schnell sein, aber nicht hektisch werden. Es war Glück, denn ich hatte genau den richtigen Zeitpunkt erwischt.


  Bill war dabei, im Haus zu verschwinden. Diese Melissa Hunter sah ich erst gar nicht. Sie war schon vorgegangen.


  Und die Haustür schwang zu.


  Aber sie fiel nicht ins Schloss. Da war ich schneller und stoppte sie mit dem Fuß. Genau das hatte ich gewollt. Jetzt fühlte ich mich besser und war bereit, das Problem anzugehen …


  ***


  Der Reporter Bill Conolly freute sich, dass er es geschafft hatte und im Haus war. Wie es seinem Freund John Sinclair ergangen war, wollte er im Moment nicht wissen. Dazu hätte er sich umdrehen müssen, und das wollte er nicht riskieren, denn er wollte die Frau auf keinen Fall aufmerksam machen.


  Sie hatte ihn eingelassen. Melissa Hunter war eine blondhaarige Person und tatsächlich noch recht jung. Ob sie Menschenblut getrunken hatte, um das zu erreichen, war ihr nicht anzusehen. Bill wollte sie auch nicht danach fragen, irgendwie machte sie einen angespannten und auch lauernden Eindruck.


  Die beiden zogen sich so weit zurück, bis sie fast die Wand erreichten. Dort hielt die Frau an, und auch Bill stoppte seine Schritte. Er nickte ihr zu und lächelte.


  »Melissa Hunter?«, fragte er abermals.


  Die Blonde zuckte leicht zusammen. Sie sagte nichts und rang sich ein schwaches Lächeln ab.


  Bill streckte ihr seine Hand entgegen. »Ich bin Bill Conolly und wollte mit Ihnen kurz sprechen.«


  »Über was?«, fragte sie schmallippig.


  »Über ein Phänomen.«


  »Ach ja?«


  Bill lächelte und nickte. Dann sagte er: »Es hört sich schlimmer an, als es in Wirklichkeit ist.«


  »Wieso?«


  »Nun ja, wir oder ich habe gehört, dass es hier Vampire geben soll.«


  »Ach? Wer sagt das denn?«


  Bill winkte ab. »Das ist egal, aber man spricht davon.«


  »In diesem Haus?«


  »Sicher.«


  Sie sagte nichts. Durch ihren Kopf aber huschten zahlreiche Gedanken auf einmal. Es war bereits Verdacht geschöpft worden, daran gab es nichts mehr zu rütteln. So etwas konnte ihr nicht gefallen.


  »Nein.« Sie hustete leise. Dann musste sie lachen. »Also wer hat Ihnen das denn erzählt? Echte Vampire?«


  »Ja.«


  »Hier wird kein Film gedreht.«


  »Das meine ich auch nicht«, sagte Bill. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Chefin des Hauses eine Blutsaugerin sein soll. Ja, das hörte ich.«


  »Also ich?«


  »Ja.«


  Da lachte Susan und schüttelte den Kopf. »Auf was sind Sie denn da hereingefallen?«


  Bill blieb gelassen. »Noch steht nicht fest, dass ich hereingefallen bin.«


  »Was macht Sie denn so sicher?«


  »Ich weiß es nicht. Ich verlasse mich da auf mein Gefühl. Es könnte an diesem Haus liegen und den Menschen, die hier leben. Sie sind doch nicht die Einzige – oder?«


  »Doch das bin ich.«


  »Oh, aber das kann ich nicht glauben. Sie sind Künstler-Agentin, wie ich hörte. Da haben Sie doch was zu tun. Sie müssen eigentlich ein offenes Haus haben.«


  »Das habe ich auch.«


  »Sehe ich was?«


  »Im Moment nicht. Es gibt auch Zeiten, wo man eine Pause einlegen muss.«


  »Wie heute?«


  »Ja.«


  Bill lächelte vor sich hin. Er wusste längst, was los war. Er hatte an der linken Halsseite die roten Wunden gesehen, die zwei Vampirzähne hinterlassen hatten. Bill hatte das Spiel bisher mitgemacht. Er würde es auch noch weiter durchziehen.


  Draußen fing die Dunkelheit an, den Tag abzulösen. Es wurde schattiger, und das konnte einem Blutsauger nur entgegenkommen. Bill wusste, dass es zwischen ihnen ein Katz-und-Maus-Spiel war, auf das er sich gern einließ.


  »Dann können Sie ja mein Haus verlassen. Kommen Sie morgen wieder, da kann ich Ihnen bestimmt mehr sagen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Sie lügen, das ist ganz simpel. Sie werden mir nicht die Wahrheit sagen.«


  »Ach. Und wie kommen Sie darauf?«


  »Haben Sie sich Ihren Hals an der linken Seite schon mal näher angesehen?«


  »Nein, warum sollte ich?«


  »Weil sich dort die beiden Beweismittel abzeichnen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Die Bissstellen, die von Vampirzähnen verursacht wurden. Genau die haben Sie am Hals, und ich gehe mal davon aus, dass Sie ein Vampir sind.«


  Susan Winter lachte. Sie wusste, dass man sie durchschaut hatte. Es machte ihr nichts mehr aus. Sie hätte es auch kaum noch aushalten können.


  Das Blut eines Menschen war einfach zu nah. Sie hörte es schon in den Adern rauschen.


  Dann griff sie an.


  Sie tat es mit einer immensen Wucht. Es war ein regelrechter Anfall, der ihre Wut explodieren ließ. Sie schrie dabei etwas Unverständliches und sie schaffte es tatsächlich, den Reporter zu überraschen. Beide hatten zu nahe beisammen gestanden, und für Bill hatte es keine Chance mehr gegeben, auszuweichen.


  Er nahm den Rammstoß und den Aufprall voll hin. Dabei kippte er zurück und prallte gegen die Wand. Und dann sah er die Blutsaugerin dicht von sich. Sie hatte ihren Mund weit aufgerissen. Er war zum Maul geworden, und sie gab den Beweis preis, dass sie ein Blutsauger war, denn aus dem oberen Kiefer stachen zwei lange Zähne hervor, die zum Ende hin spitz zuliefen.


  Sie wollte das Blut der Menschen. Sie war zu einer Wiedergängerin geworden. Sie brauchte den Lebenssaft der Menschen, und jetzt war Bill Conolly der Spender.


  Susan Winter stürzte sich auf ihn. Sie war sehr schnell, sodass Bill nicht dazu kam, seine Waffe zu ziehen.


  Ihn erwischte ein Schlag in den Unterleib. Er röchelte, sackte zusammen, was Susan entgegenkam.


  Als sein Kopf eine bestimmte Höhe erreicht hatte, griff sie zu und packte beide Ohren. Dann stieß sie den Kopf zurück, sodass er gegen die Wand prallte.


  Das war der nächste Hammer. Bill sah die berühmten Sterne vor den Augen, er hörte das Gekreische und dann packte wieder jemand seinen Kopf.


  Diesmal wehrte sich Bill.


  Er riss sein rechtes Bein hoch, das er angewinkelt hatte. Das Knie traf die Gestalt im Unterleib und wühlte sich dort fest. Es war eine gute Abwehrmaßnahme gegen einen Menschen. Bei einem Blutsauger wurde es kompliziert. Der war so nicht zu beeindrucken.


  Keine Schmerzen.


  Dafür hörte Bill ein Lachen.


  Er stieß noch mal nach.


  Diesmal ins Leere, denn die Untote war nicht mehr da. Jemand war erschienen, hatte sie gepackt, von Bill weggerissen und dabei zur Seite geschleudert.


  Und dieser jemand war ich!


  ***


  Ich sah noch das überraschte Gesicht der Blutsaugerin.


  Mein Hammerschlag hatte sie an der linken Kopfseite getroffen, und jetzt taumelte sie von Bill weg auf die Mitte der Diele zu.


  Ich folgte ihr. Hinter mir rief Bill etwas, das ich nicht verstand. Es war auch nicht wichtig. Mich interessierte die Blutsaugerin und ich hatte so ein paar andere Gedanken.


  Ich wollte nicht bestätigen, dass es Melissa Hunter war, die Chefin. Nein, die Chefin sah anders aus. Sie musste anders aussehen, denn sie hatte Format, und diese hier nicht.


  Sie kam mir vor wie eine junge Frau, die den Überblick verloren hatte, die einfach nur Blut wollte.


  Ich sprach sie an. »Wer bist du?«


  Sie fluchte nur.


  »Du bist nicht Melissa Hunter.«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  »Na, wie schön.«


  Sie brauchte nicht zu atmen. Es waren ähnliche Geräusche, die sie mir entgegen schickte. Ihr Gesicht war verzogen. Sie fuchtelte mit den Händen herum. Sie stieß manchmal die Fäuste vor, um einen Scheinangriff zu starten.


  Ich blieb gelassen. »Wie heißt du dann?«


  »Susan Winter!«, kreischte sie so schrill, dass ich Mühe hatte, den Namen zu verstehen.


  »Aber du kennst Melissa – oder?«


  »Ja.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Unterwegs. Sie ist das Gespenst der Nacht. Sie labt sich. Sie trinkt sich satt. Ja, das ist es. Satt will sie sich trinken, und ich brauche euer Blut.«


  Bill lachte. »Überlässt du das mir, John?«


  »Ja, ist okay.«


  »Danke.«


  Bill hatte seine Waffe bereits gezogen. Er ließ die Blutsaugerin in die Mündung schauen, die hämisch zu lachen begann. Genau in diese Lache hinein fiel der Schuss.


  Der Kopf platzte nicht auseinander, aber es hätte nicht viel gefehlt. Dicht über der Nase war die Kugel in den Schädel gejagt und hatte ein Loch hineingestanzt, aus der kein Blut quoll, dafür aber ein grauer Brei.


  Dann kippte sie um.


  Keiner fing sie auf, als sie auf den Boden krachte. Es war vorbei. Susan Winter hatte ihr Vampirdasein nicht lange genießen können.


  Bill steckte seine Waffe wieder weg und blies die Luft aus. »Ja, das war ein Schlag.«


  »Kannst du wohl sagen.«


  »Und jetzt?«


  »Lassen wir es langsamer angehen.« Ich grinste ihn an. »Wir haben zwar nicht viel erreicht, aber wir wissen jetzt, dass eine gewisse Melissa Hunter mitmischt.«


  »Dann hat Liane recht.«


  »So ist es.«


  »Und wo steckt die Hunter?«, fragte Bill.


  »Keine Ahnung. Aber mich würde es nicht wundern, wenn sie plötzlich hier erscheint.«


  »Dann sollten wir hier warten?«


  »Ja. Oder es auch lassen. Es ist möglich, dass sie noch andere Baustellen hat.«


  »Darüber könnte uns Liane Bradford vielleicht mehr sagen.«


  Da waren wir uns einig, was dies anging. Bill allerdings schüttelte den Kopf.


  »Sag, was du hast«, forderte ich ihn auf.


  »Es will mir nicht so recht in den Sinn, dass Johnny mit dieser Liane zusammen ist. Ich habe das Gefühl, dass sie schon sehr viel hinter sich hat. Es kann auch sein, dass sie geschickt wurde, um sich an Johnny ranzumachen.«


  Ich lächelte schief. »Bist du dir da sicher? Oder siehst du die Dinge nicht zu einfach?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls müssen wir Melissa Hunter finden, sonst kann es noch großen Ärger geben.«


  Wir waren allein im Haus. Wir sprachen auch einige Minuten nicht, um in Ruhe lauschen zu können, aber da war nichts zu hören.


  »Was hältst du von einer Durchsuchung?«, fragte Bill.


  Ich winkte ab. »Nein, ich denke nicht, dass das Sinn hat. Melissa Hunter wird sich nicht unbedingt hier versteckt haben.«


  »Ich gehe davon aus, dass sie unterwegs ist.«


  »Ja. Und wo?«


  Bill hob die Schultern. »Frag mich was Einfacheres. Ich kann es dir nicht sagen.«


  Ich sagte: »Es wäre gut, wenn wir das Haus hier unter Beobachtung halten.«


  »Aha. Und das ist möglich?«


  »Ja, ich muss mit Sir James reden. Vielleicht kann er ein paar Leute abstellen. Wobei ich weiß, dass es nicht leicht sein wird. Auch die Polizei spart beim Personal. Aber man könnte Streifenwagen des Öfteren hier durch die Straße fahren lassen.«


  »Ja, das ist nicht schlecht. Willst du das jetzt in die Wege leiten?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Fahren wir wieder zurück zu dir. Liane und Johnny sind auch noch eine offene Baustelle.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  Ich telefonierte noch aus dem Haus mit meinem Chef, Sir James. Er hielt sich noch im Büro auf, war kaum überrascht, als er meine Bitte hörte.


  »Das ist nicht einfach, John.«


  »Es muss ja keine Kompanie sein, Sir. Dass hin und wieder mal ein Streifenwagen dort vorbeifährt und die Kollegen einen Stopp einlegen und nachsehen, ob alles normal ist.«


  »Ja, ich weiß schon, was Sie meinen, und ich werde versuchen, es in die Reihe zu bekommen.«


  »Danke, Sir.«


  »Und wo kann ich Sie erreichen?«


  »Über Handy oder bei den Conollys über die Festnetznummer.«


  ***


  Johnny und Liane waren nicht im Arbeitszimmer geblieben, sondern in Johnnys Zimmer gegangen. Sie hatten sich dort zurückgezogen und warteten auf Bill und John, weil sie hofften, dass die beiden etwas herausgefunden hatten.


  Sie tranken auch etwas. Zu Johnnys Überraschung hatte sich Liane Tee gewünscht. Sheila hatte ihn zubereitet. Die Kanne und zwei Tassen hatten sie mit in Johnnys Zimmer genommen, wo sie saßen und die Wärme genossen.


  Draußen war es kalt. Dort fielen die ersten Schneeflocken aus den tiefen Wolken.


  Noch tauten sie weg, wenn sie auf den Boden fielen, aber es wurden immer mehr, die schon bald liegen bleiben würden. Dann erhielt auch London eine dünne Schneedecke.


  Johnny schenkte den Tee ein. Liane schaute ihm dabei zu, und ihr Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen. Sie wusste sehr gut, in welcher Gefahr sie schwebten. Trotz der Wärme spürte sie das kalte Rieseln auf ihrem Rücken.


  Wenn ihr Blick an Johnny vorbei glitt, traf er das Fenster. Durch die Scheibe schaute sie nach draußen, sah dort die Schneeflocken, die golden schimmerten, wenn sie in das Streulicht einer Lampe gerieten.


  »So, dein Tee …«


  »Danke.« Liane nahm die Tasse entgegen und stellte sie dann auf den niedrigen Tisch. Sie blies noch einige Male gegen die Oberfläche und nahm erst dann die ersten kleinen Schlucke, wobei sie lächelte und Johnny zunickte.


  »Ja, der Tee ist sehr gut.«


  »Danke.«


  Sie räusperte sich und schaute gegen die Decke. Dabei wischte sie eine Haarsträhne aus ihrer Stirn, bevor sie die Frage stellte, die sie loswerden musste.


  »Was denkst du, Johnny? Wie wird es weitergehen? Wie lange kann es dauern, bis wir wieder von einer Normalität sprechen können? Kannst du das sagen?«


  »Nein.«


  »Und was ist normal?«


  »Gute Frage, Liane. Bei mir ist sogar das Unnormale normal. Und dir wird es kaum anders ergehen.«


  »Möglich.«


  »Dann denk mal an Kain.«


  »Das ist zum Glück vorbei. Aber es hat mir die Augen geöffnet. Ich glaube fest daran, dass diese Melissa Hunter etwas Besonderes ist.«


  »Kennst du sie denn gut?«


  »Nein. Aber gut genug, um zu wissen, dass mit ihr etwas nicht stimmt.«


  »Aha. Und sie weiß auch, dass du darüber informiert bist.«


  »Das kann durchaus sein.«


  »Dann bist du in Gefahr.«


  »Will ich nicht hoffen, aber damit rechnen muss ich schon.« Sie schloss für einen Moment die Augen, sprach aber weiter. »Ich kann nur hoffen, dass John Sinclair und dein Vater Glück bei ihrer Suche haben. Das wäre toll.«


  »Hoffe ich auch.«


  »Und warum rufen sie nicht an und geben Bescheid?«


  Johnny lachte kurz auf. »Das weiß ich nicht. Keine Ahnung, wirklich. Ich kann mir vorstellen, dass sie noch andere Dinge zu erledigen haben, die wichtiger sind. Wären sie einen Schritt weiter gekommen, hätten sie bestimmt angerufen. Davon bin ich überzeugt.«


  »Du kennst sie besser.«


  »Eben.«


  Liane griff wieder zur Tasse und trank einen Schluck. Johnny hatte sie ja auch als Sängerin erlebt. Da war sie ganz anders gewesen. Da stand sie sehr im Vordergrund, da hatte sie auch ein völlig anderes Outfit angehabt. Sie war eine wilde Person gewesen, doch jetzt sah sie normal aus.


  Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht mit hoch stehenden Wangenknochen. Eine etwas zu breite Stirn, eine gerade Nase, ein Mund mit vollen Lippen.


  »Tja, es wird wohl auf die nächste Nacht ankommen«, sagte sie mit leiser Stimme.


  »Das kann sein.«


  »Und sonst sagst du nichts dazu?«


  Johnny überlegte kurz. Dabei lächelte er. »Ich bin immer ein Optimist gewesen und werde es auch weiterhin sein. Deshalb glaube ich nicht, dass die andere Seite stärker ist als wir.«


  »Das sagst du nur so.«


  »Nein, das meine ich wirklich so. Wir dürfen den Mut nicht verlieren.«


  »Okay.«


  »Und man kann es hier aushalten oder nicht?«


  Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Das hier ist ein Schloss, wenn ich es mit dem vergleiche, was ich erlebt habe und woher ich komme.«


  »Und woher kommst du?«


  »Ach, von recht weit unten. Ich habe schon in der kurzen Lebenszeit einiges hinter mir, bis ich dann meine Stimme entdeckte und auch die Leute kennenlernte, zu denen ich Vertrauen haben konnte. Ich wurde dann als Sängerin aufgenommen.«


  »Das war ja gut.«


  »Hatte ich auch gedacht. Aber dann kam alles anders. Ich kam nicht damit klar, dass sich Kain dem Teufel verschrieben hatte. Aber jetzt weiß ich leider Bescheid.«


  »Stimmt.«


  Jemand klopfte gegen die Tür. Es war Sheila, die wenig später über die Schwelle trat. Sie bemühte sich um ein Lächeln und nickte den beiden zu.


  »Alles in Ordnung bei euch?«


  Johnny gab die Antwort. »Ja, das ist es.«


  »Schön.«


  »Und bei dir?«


  »Auch.«


  »Dann hat Dad noch nicht angerufen?«


  »So ist es. Er und John scheinen noch aktiv zu sein, ich will sie aber auch nicht stören.«


  »Das geht schon in Ordnung.«


  »Kann ich für euch sonst noch etwas tun? Wollt ihr was essen oder trinken?«


  Johnny fragte seine Besucherin. »Willst du was?«


  »Nein, danke. Der Tee genügt mir.«


  »Mir auch, Ma.«


  Sheila nickte. »Okay, dann ziehe ich mich mal wieder zurück. Ich denke schon, dass Bill oder John bald anrufen. Sie halten immer, was sie versprechen.«


  »Das denke ich auch, Ma.«


  Sheila zog sich wieder zurück. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht und machte einem sorgenvollen Ausdruck Platz. Das sahen die beiden jungen Leute nicht, die im Zimmer zurückgeblieben waren.


  Liane lächelte und malte Kreise in die Luft. »Deine Mutter ist immer sehr besorgt – oder?«


  Johnny schlug auf seine Oberschenkel. »Darauf kannst du Gift nehmen, das ist sie.«


  »Finde ich toll.«


  Johnny wiegte den Kopf. »Das kann dir manchmal aber schon auf die Nerven gehen.«


  »Besser als umgekehrt.«


  »Ist im Endeffekt auch wieder wahr.«


  Draußen war es dunkel geworden. Als Liane zum Fenster schaute, sagte sie: »Das ist ihre Zeit.«


  »Wen meinst du?«


  »Die Vampire.«


  Johnny brauchte nicht lange zu überlegen. »Ja, du hast recht.«


  »Dann werden wir wohl bald mit ihnen zu tun bekommen.«


  Darauf gab Johnny Conolly keine Antwort …


  ***


  Sheila hatte das Zimmer ihres Sohnes verlassen. Sie war in Gedanken versunken und dachte über die junge Frau nach, die in Johnnys Zimmer saß.


  Sie machte einen ruhigen und auch einen sympathischen Eindruck, aber auch sie hatte ein bestimmtes Schicksal zu tragen. Man konnte sie beim besten Willen nicht als normal bezeichnen.


  Irgendwie passte sie in diese Familie, denn Sheila sah die Conollys auch nicht als normal an. Egal, wer es war, sie glitten immer wieder hinein in den Horror und hatten letzten Endes auch das Nachsehen.


  Sheila wusste nicht, wie ihr Sohn zu seiner neuen Flamme stand. Und ob es überhaupt seine Flamme war. Dahinter musste noch immer ein Fragezeichen gemacht werden. Es konnte sein, dass Johnny diese junge Frau als Schutzbefohlene ansah. Sheila nahm sich vor, mit ihrem Sohn darüber zu reden, sobald sich die Gelegenheit ergab. Erst mal wollte sie abwarten, was geschah, und keine Pferde scheu machen.


  Sie ging in das Wohnzimmer. Sie wollte durch die breite Scheibe einen Blick in den Garten werfen. Immer wenn sie ihn als Bild vor Augen hatte, ging es ihr gut. Da war es ihr egal, ob der Garten ein winterliches Aussehen angenommen hatte.


  Sheila beschäftigte sich gedanklich mit einem Umbau. Oder besser gesagt einem Anbau in Höhe der Küche.


  Im Moment allerdings musste sie diese Gedanken zurückstellen. Sie schaffte es nicht, sich so zu konzentrieren, wie es nötig gewesen wäre, denn wieder mal steckten sie in einem Dilemma.


  Wie die Nacht verlaufen würde, das wusste sie nicht. Zumindest nicht normal, davon ging sie aus. Es würde bestimmt wieder Ärger geben, und den konnte sie nicht gebrauchen. Aber sie wusste nicht, wie sie das ändern sollte.


  Dass weder ihr Mann Bill anrief noch John Sinclair etwas von sich hören ließ, das ärgerte sie schon. Einer der beiden hätte zumindest Bescheid geben können. So saß sie wie auf den berühmten heißen Kohlen und musste warten.


  Und dann meldete sich doch jemand.


  Es war die Türklingel, die anschlug.


  Damit hatte Sheila Conolly nun gar nicht gerechnet. Wer konnte das sein? Sie glaubte nicht daran, dass es sich um Bill und seinen Freund handelte.


  Nach einigen Schritten hatte sie den Monitor erreicht, der ein Bild von der Straße und der Umgebung abgab, die vor dem Haus lag. Sie sah den schmutzigen Schnee, auch die Straße und einen Teil des Gehsteigs, aber von einem Besucher entdeckte sie nichts.


  Stand er im toten Winkel? Oder war er wieder verschwunden, nachdem er geschellt hatte?


  Sheila wusste es nicht. Es gab auch keinen Hinweis, und sie stellte fest, dass sie alles andere als ruhig war. In ihrem Innern hatte sich schon eine bestimmte Unruhe ausgebreitet, die auch ihr Herz nicht verschonte, sodass sie eine gewisse Beklemmung verspürte.


  Sie wartete.


  Dabei überlegte sie.


  Das Klingeln hatte sich nicht wiederholt. Eingebildet hatte sie es sich auch nicht. Irgendwo musste sich der Scheller ja aufhalten. Ob er im Garten war?


  Der Gedanke daran ließ sie nicht los. Sie konnte die Stellung der Kameras so verändern, dass sie eine andere Umgebung zeigte.


  Das tat Sheila auch. Sie spielte mit den Kameras und sorgte dafür, dass sie ein anderes Gebiet des Vorgartens auf den Schirm zauberte.


  Nichts.


  Leer.


  Hatte überhaupt jemand geschellt?


  Plötzlich kamen Sheila Zweifel. Aber dann entschied sie sich, den Dingen auf den Grund zu gehen, und deshalb öffnete sie auch die Haustür. Allerdings nur so weit, bis sie von einer Kette gehalten wurde und Sheila nur einen begrenzten Blick hinaus werfen konnte. Viel bekam sie nicht zu sehen. Sie empfand es sogar als enttäuschend und ging davon aus, dass sie die Tür ganz öffnen musste.


  Das tat sie auch.


  Dabei hatte sie kein gutes Gefühl, aber das musste sie überwinden und stand schließlich auf der Schwelle, den Blick in ihren Vorgarten gerichtet. Sie sah auch das Tor am Ende und stellte fest, dass es verschlossen war.


  Dort hinten hielt sich auch niemand auf. Wenn dort geklingelt worden war, dann hatte sich der Besucher zurückgezogen, denn sie sah auch weiterhin nichts.


  Und doch war sie unruhig.


  Sheila wollte nicht auf der Stelle warten. Sie ging, aber nicht ins Haus zurück, sondern einen normal großen Schritt und dann noch einen kleineren vor.


  Sie stand im Freien.


  Und sie hörte etwas.


  Nicht vor oder neben, sondern über sich. Im ersten Moment war sie davon überrascht. Das war eigentlich unnatürlich, und sie wollte zurückgehen.


  Es war zu spät.


  Von oben her ließ sich jemand fallen. Er hatte auf dem Dach gelauert. Sheila sah noch den Schatten, dann wurde sie schon erwischt und zu Boden geschleudert.


  Zudem hatte sie das Pech, unglücklich zu fallen. Sie schlug mit dem Kopf hart auf, und als sie wieder klar denken konnte, da lag sie nicht mehr im Freien, sondern im eigenen Haus, in das sie hineingeschleift worden war.


  Dafür hatte die fremde Person gesorgt, die jetzt neben ihr kniete und sie kalt angrinste.


  Sheila hatte sie noch nie zuvor gesehen, doch was sie nun sah, das reichte ihr aus.


  Da der Mund nicht geschlossen war, sah sie die beiden spitzen Zähne aus dem Oberkiefer ragen …


  ***


  Sheila war klar, was das bedeutete. Sie war nicht von einer normalen Person überfallen worden, sondern von einer Blutsaugerin, deren Kräfte die eines Menschen weit überlegen waren.


  Und jetzt saß die Person neben ihr. Ein Mensch, der kein Mensch war und sie nur ansah. Eine Person, die bestimmt gierig darauf war, ihren Hunger mit dem Blut eines Menschen zu stillen.


  Und ich soll das Opfer sein!


  Dieser Gedanke stach in Sheilas Hirn und setzte sich dort fest.


  Trotzdem wollte sich Sheila nicht geschlagen geben. Sie startete keinen Angriff, dazu war sie viel zu schwach, aber sie wollte etwas Bestimmtes wissen.


  »Wer sind Sie?«


  »Ach, wissen Sie das nicht?«


  »Vielleicht.«


  »Ich will es Ihnen sagen. Ich bin Melissa Hunter. Ich bin die Person, die Menschen für Filme und Fotoarbeiten castet. Ich habe eine Agentur, die gut läuft, und ich bin zugleich jemand, der sich um das Altern nicht zu kümmern braucht.«


  Ja, das hatte Sheila schon gehört. Nun schaute sie zum ersten Mal in das Gesicht dieser Person, und das aus der Nähe. Sie sah alles, und wenn sie das Alter der Person hätte schätzen müssen, wäre es ihr schon schwergefallen. Sie sah nicht alterslos aus, sie wirkte auf die Betrachterin etwas seltsam. Es lag an der Haut, die aussah wie graues Fett oder auch Kitt. Nur war sie nicht so glatt, sondern von dünnen Fältchen durchzogen, die nicht dicker als Risse waren.


  War das die alterslose Haut?


  Durchaus möglich. Sie würde sich kaum regenerieren, wenn die Person kein Blut trank. Noch sah die Blutsaugerin nicht so schlimm aus, aber sie war bestimmt nicht in das Haus eingedrungen, um nur einen guten Abend zu wünschen.


  »Was wollen Sie von mir?«


  Die Vampirin lachte. »Du weißt es bestimmt schon. Ich kenne jemanden, der das auch weiß und der mit einer anderen Person in dieses Haus gegangen ist, um sich zu verstecken, aber man kann sich vor mir nicht verstecken. Ich bin schneller. Ich komme immer an mein Blut heran.«


  Das glaubte Sheila ihr aufs Wort. Nur wollte sie nicht gerade die sein, die ihr Blut spendete. Wie es aussah, würde Melissa es versuchen, da brauchte man sich nur auf ihren Blick zu konzentrieren, der mehr als gierig war.


  Aber Sheila dachte nicht daran, sich wehrlos zu ergeben.


  Den harten Aufprall hatte sie überwunden. Was ihr noch nicht behagte, war ihre Position. Sie lag auf dem Rücken, und sie kam sich dabei so wehrlos vor.


  Melissa Hunter betrachtete sie nicht nur. Sie fasste sie auch an. Ihre Hände glitten über Sheilas Körper. Dabei hielt Sheila Conolly die Luft an. Sie sagte jedoch nichts und machte sich nur um etwas anderes Gedanken.


  Was würde wohl passieren, wenn jetzt Johnny und Liane Bradford erschienen?


  Den Gefallen tat man ihr nicht. Helfer blieben verschwunden, auch darüber dachte sie nach, und sie beschloss, alles andere als wehrlos zu bleiben.


  »Lassen Sie das!«


  »Was?«


  »Das Anfassen.«


  Melissa lachte. »Willst du mir drohen?


  »Nein, ich will nur nicht angefasst werden.«


  »Das bestimme ich.«


  »Und ich hasse es!«


  Melissa Hunter legte den Kopf zurück und fing an zu lachen. Sie prustete das Gelächter heraus, bevor sie sagte: »Weißt du noch immer nicht, wer hier das Sagen hat?«


  »Doch, Sie wollen es haben.«


  »Ich habe es bereits.«


  Dagegen setzte Sheila etwas. Im Moment nur ihre Gedanken. Sie lag noch in einer zu schwachen Position, um angreifen zu können. Da musste sie noch etwas warten.


  Doch helfen würde ihr die Blutsaugerin auch nicht. Und so hatte sie eine andere Idee. Sie ließ sich wieder zurücksinken und fing an zu lächeln.


  »Bitte, wenn du willst, stehe ich dir zur Verfügung.« Sie duzte die Vampirin nun ebenfalls.


  »Das ist gut. Dann können wir gleich damit anfangen.« Melissa lächelte. »Ich kann dir ein paar Typen besorgen, die dir alles bestätigen.«


  »Was denn?«


  »Ich will dein Blut.«


  »Bist du nicht satt?«


  »Du brauchst mir das nicht zu sagen. Ich bin satt, wenn ich es bestimme.« Sie nickte. »Und ich werde mir alles holen, was ich will. Deshalb bin ich hier.«


  »Dann fang an.« Sheila streckte ihre Hand aus, die von Melissa gepackt wurde.


  In dieser Sekunde passierte es, und Melissa kam zu keiner Gegenwehr.


  Sheila rammte ihren Oberkörper in die Höhe. Damit auch ihren Kopf, und ihre Stirn prallte in das Gesicht der Blutsaugerin. Sheila spürte den Schmerz, der durch ihren Schädel jagte. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, und sie bemühte sich, nicht wieder zu Boden zu stürzen.


  Dann hörte sie einen Fluch.


  Der Stoß hatte die Vampirin aus dem Gleichgewicht gebracht, und so war sie nach hinten gefallen. Sie lag rücklings auf dem Boden, war aber nicht erledigt, denn über ihre Lippen drangen die Flüche reihenweise. Dann rollte sie sich herum, um auf die Füße zu gelangen.


  Das bekam Sheila nicht mit. Es interessierte sie nicht, wie es der anderen erging. Sie selbst war jetzt an der Reihe, um die Dinge wieder gerade zu biegen.


  Auf einen Kampf mit Melissa wollte sie sich nicht einlassen. Einmal hatte sie Glück gehabt. Ein zweites Mal würde es ihr nicht mehr zur Seite stehen, und deshalb war es besser, wenn sie es mit Flucht versuchte.


  Jetzt musste Johnny ran. So leid es ihr auch tat, aber sie sah keine andere Möglichkeit. Und sie wusste auch, dass ihr Sohn eine Waffe besaß. Sie war mal stark dagegen gewesen, Johnny zu bewaffnen. Jetzt hoffte sie, dass er die Pistole griffbereit hatte.


  Sheila kam auf die Beine. Zwar nicht richtig, erst halbhoch, aber sie wollte weg.


  Das war ein Fehler. Sie hätte sich noch Zeit geben sollen, bevor sie in Richtung Flur lief. Zu schnell, zu unübersichtlich und zu unkoordiniert.


  Und deshalb passierte genau das, was nicht hätte passieren dürfen. Sie passte nicht auf, hatte sich zudem einen zu großen Schwung gegeben und stolperte über die eigenen Beine.


  Die Bewegung konnte sie nicht mehr ausgleichen. Einen Schrei wollte sie nicht abgeben, er verließ trotzdem ihren offenen Mund, und dann sah sie den Boden auf sich zukommen.


  Sheila Conolly schaffte es noch, die Arme auszustrecken und sich abzustützen. So war der Aufprall nicht so hart.


  Sheila verlor durch diese Aktion Zeit. Aber sie riss sich zusammen, kam tatsächlich wieder auf die Beine und wollte weg.


  Genau einen Schritt weit kam sie.


  Ihr linkes Bein konnte sie nicht mehr anheben. Da war plötzlich die Klammer aus Fingern da, die sich um ihren Knöchel spannten. Sie verspürte den harten Ruck und den heftigen Zug, dem sie nichts entgegensetzen konnte. Wieder fiel sie nach vorn, aber auch jetzt zum Glück nicht auf ihr Gesicht.


  Melissa Hunter kannte kein Pardon. Sie warf sich auf Sheilas Rücken und presste sie gegen den Boden.


  Eine Hand schlug sie in den Nacken ihres Opfers und krallte sich darin fest.


  »Nichts wirst du mehr tun, verdammte Schlampe. Dein Blut gehört jetzt mir!«


  Sheila sagte kein Wort. Sie lag auf dem Bauch. Sie hielt den Mund offen und saugte ihren Atem ein. Der Druck auf ihrem Rücken hielt an, auch die Hand löste sich nicht von ihrem Hals, und dann erklang die Flüsterstimme der Vampirin.


  »Ich hätte dich fast verschont, aber das hast du dir verscherzt. Keine Gnade mehr.«


  Sheila gab keine Antwort. Aufgegeben hatte sie noch nicht. Sie wollte nur jetzt nichts tun und dabei ihre Kräfte vergeuden. Irgendetwas musste die andere Seite unternehmen, und sie würde Sheilas Haltung verändern müssen, sonst kam sie nicht zum Biss.


  Sheila machte sich schwer. Die Haltung war zwar nicht die beste, aber die würde einer Angreiferin Mühe bereiten, und darauf setzte sie. Zum Biss würde die so leicht nicht kommen. Da musste Sheila erst zur Seite gedreht werden.


  Und das sollte passieren.


  In Höhe der Hüften wurde Sheila angefasst und mit einem heftigen Ruck herumgewirbelt. Sie hatte keine Chance, sich dagegen zu wehren, und so lag Sheila im nächsten Moment auf der Seite. Auf der linken, und das war die falsche.


  Die Blutsaugerin musste erneut zugreifen.


  Das wusste Sheila und ließ es mit sich geschehen. Sie kippte auf den Rücken, worüber sich Melissa Hunter nur freuen konnte. Das war ihr auch anzusehen. Ihre Augen leuchteten, der Mund stand weit offen, die beiden Zähne waren bereit, zuzubeißen, und die gesamte Gestalt schwebte wie ein Racheengel über Sheila Conolly. Sie brauchte sich nur fallen zu lassen, dann war es vorbei.


  Sheila schrie auf und wehrte sich. Bevor Melissa Hunter angriff, übernahm sie die Aktion. Sie hatte ihre Beine etwas angewinkelt, jetzt rammte sie sie in die Höhe, und nicht mit den Füßen, sondern mit dem harten Knie traf sie den Leib der Untoten.


  Schmerz verspürte die sicher nicht, aber Sheila hatte sich etwas Luft verschafft, rollte sich weg und versuchte, aus der Drehung heraus auf die Beine zu kommen …


  ***


  Es war ruhig im Zimmer. Sehr ruhig sogar. Liane hing ebenso ihren Gedanken nach wie Johnny. Sie sagte nichts, er hielt auch den Mund. Die Tassen waren leer und die Stille hatte sie eingelullt.


  Jeder sah so aus, als suchte er nach Worten, um die Stille zu unterbrechen. Das tat Liane nicht, und Johnny hatte auch keinen Bock. Er wusste nichts mehr zu sagen.


  Bis zu dem Augenblick, als er heftig zusammenzuckte, was auch Liane auffiel. Endlich gab es einen Grund, das Schweigen zu brechen und nicht mehr nur zu warten wie zwei Delinquenten auf den Henker.


  »Was hast du?«


  »Psssst …«


  Sie hielt den Mund und schaute Johnny an, der sehr konzentriert zu sein schien und sich dann mit angespanntem Gesicht im Zeitlupentempo von seinem Stuhl erhob.


  Er schaute zur Tür.


  Dann ging er zwei Schritte auf sie zu, blieb aber stehen und machte auf Liane einen unsicheren Eindruck.


  Sie versuchte es erneut. »Was ist denn?«


  Johnny hob die Schultern. »Das – das – weiß ich auch nicht so genau. Ich glaube aber, einen Schrei gehört zu haben.«


  »Wann und wo?«


  »Vor Kurzem.«


  »Hier im Haus?«


  Johnny schaute recht skeptisch. »So genau weiß ich das nicht. Ich gehe aber davon aus.«


  »Dann war es deine Mutter.«


  »Ja, leider.«


  »Und was würde das bedeuten?«


  »Dass sie sich in Gefahr befindet. Ich kenne sie. Ohne Grund schreit sie nicht.«


  »Wir sollten uns das mal anschauen.«


  »Das denke ich auch.« Johnny hoffte, alles richtig gemacht zu haben. Nichts überstürzen, sondern mit Bedacht vorgehen, was er jetzt auch tat.


  Er öffnete die Tür zu seinem Zimmer und wollte hinaus in den Flur treten. Das stellte er für einen Moment zurück, um zu lauschen. Es schien still im Haus zu sein, doch als er genauer hinhörte, wurde er eines Besseren belehrt.


  »Da war doch was!«, flüsterte Liane.


  »Ja, hast du was verstanden?«


  »Nein. Bitte, sieh mal nach.«


  Es schien nur dieser Aufforderung bedurft zu haben, und Johnny zog los. Liane blieb dicht hinter ihm. Sie wollte ihn nicht überholen, denn hier kannte er sich besser aus.


  Johnny wollte nicht in die verschiedenen Zimmer schauen. Sein Gefühl sagte ihm, dass der Schrei aus der Nähe der Eingangstür gekommen sein musste.


  Genau da wollte er hin.


  Er lief schnell. Er versuchte auch, lautlos zu laufen, was ihm nicht ganz gelang. Schnell wurde ihm klar, dass er recht hatte, denn es waren jetzt noch andere Geräusche zu hören. Kampfgeräusche, wie Johnny registrierte.


  Er bekam Angst. Es konnte sich nur um seine Mutter handeln. Sie war in einen Kampf verwickelt worden, und er hatte ihr nicht beigestanden und ihr geholfen.


  Jetzt schrie er, und durch diesen Schrei spornte er sich noch mehr an und rannte noch schneller.


  So erreichte Johnny den Bereich des Eingangs.


  Er stoppte wie von einem Kinnschlag getroffen und schaute nach vorn, wo seine Mutter versuchte, gegen einen weiblichen Vampir zu kämpfen …


  ***


  Sheila kämpfte um ihr Leben!


  Das war immer so, wenn ein Vampir und ein Mensch in den Clinch gingen. Melissa hatte es sich einfach machen wollen, aber sie war von der Gegenwehr überrascht.


  Sheila hatte sich nicht packen lassen, sie war aber auch nicht auf die Beine gekommen. Sie hatte nur zu einem zweiten Tritt angesetzt und perfekt getroffen.


  Der Fuß mit dem Winterschuh war gegen die Stirn der Vampirin geknallt und hatte sie zurückgeschleudert. Mit dem Rücken war die Hunter gegen die Wand geprallt.


  Sheila war noch nicht außer Gefecht gesetzt worden, und sie wollte, dass es auch so blieb.


  Sie keuchte. Ihre Gegnerin atmete nicht. Sie beobachtete die Frau nur. Den Weg nach draußen hatte sie ihr verbaut. Wenn sie verschwinden wollte, dann konnte sie nicht durch die normale Tür.


  Aber daran dachte Sheila nicht.


  So lange wie möglich wollte sie sich die Wiedergängerin vom Leib halten und darauf hoffen, dass ihr Sohn erschien, weil er etwas gehört hatte.


  Sollte er länger wegbleiben, würde sie nach ihm rufen, aber noch kam sie allein zurecht.


  Melissa wollte wieder angreifen. Sie sah keine Waffe in der Hand der Frau. Sie würde sich nur mit den Händen verteidigen können, und das war dann leichtes Spiel für die Vampirin.


  »Du kommst hier nicht mehr weg!«, versprach sie.


  »Abwarten.«


  »Glaubst du, stärker zu sein als ich?«, höhnte sie.


  »Wir werden es sehen.«


  »Sie allein nicht, aber wir bestimmt!«


  Es waren genau die Worte, die sich Sheila Conolly erhofft hatte. Sie wusste, dass ihr Sohn sie ausgesprochen hatte, konnte es aber kaum glauben und drehte sich um. Jetzt war Melissa Hunter vergessen, sie wollte sehen, wie Johnny eingriff.


  Er war aus dem Flur gekommen. Er war auch nicht allein. Liane hatte ihn begleitet, aber das nahm Sheila nur am Rande wahr.


  »Bist du okay, Ma?«


  »Keine Sorge, das bin ich.«


  »Gut.«


  Ein Lachen war zu hören. Die Blutsaugerin hatte es ausgestoßen. Es war klar, dass sie nicht aufgeben würde.


  »Hast du deine Waffe, Johnny?«, fragte Sheila keuchend.


  »Nein!«


  »Okay.« Sheila war enttäuscht, ließ es sich aber nicht anmerken.


  Beide Conollys standen recht weit voneinander entfernt. Das passte Johnny nicht.


  »Komm zu mir rüber, Ma.«


  »Und dann?«


  »Komm einfach. Es ist gut, glaube mir. Zwei können sich besser wehren als einer.«


  »Wie du willst.«


  »Dann los.«


  Johnny behielt seine Mutter im Auge. Er sah, wie sie sich von der Stelle weg bewegte. Dabei ließ sie die Blutsaugerin nicht aus den Augen.


  Aber auch Melissa hatte noch nicht aufgegeben. Sie sah aus wie jemand, der noch auf die Chance wartete, um sie dann blitzartig zu nutzen.


  Noch tat sie es nicht. Noch bewegte sich Sheila so, dass sie bald ihren Sohn erreichen konnte. Aber es gab ja nicht nur sie, sondern noch eine weitere Person, und das war Liane.


  Sie stand unschlüssig auf der Stelle. Es war ihr anzusehen, dass sie sich alles andere als wohl in ihrer Haut fühlte. Sie konnte sich nicht entscheiden, wohin sie gehen sollte.


  Sheila aber ging weiter. Je mehr Schritte sie zurücklegte, umso besser ging es ihr. Es dauerte nicht lange, da war sie so nahe bei Johnny, dass sie ihn sogar hätte anfassen können.


  »Das ist gut, Ma …«


  »Noch sind wir nicht aus dem Schneider.«


  »Ich weiß.«


  »Und was hast du dir noch vorgestellt? Glaubst du denn, du kannst dich gegen diese Unperson behaupten?«


  Johnny verzog die Lippen. »Es wird schwer genug werden, Ma. Aber ich will auch nicht aufgeben. Wir müssen das durchstehen.«


  »Wie dein Vater.«


  »Was sagst du?«


  »Vergiss es.«


  Johnny grinste und bewies damit, dass er sehr wohl verstanden hatte. Er wollte nur nicht darauf eingehen. Schräg standen sich die beiden Parteien gegenüber. Man starrte sich an, man wartete auf einen Fehler des anderen, bis es Johnny zu bunt wurde.


  »Komm her, Liane!«


  »Nein, das ist – sie wird mich nicht lassen.«


  »Komm trotzdem zu mir.«


  »Ich traue mich nicht.«


  »Versuche es.«


  »Sie will mich haben.«


  »Ich weiß. Dann muss ich dich eben holen. Warte einen Moment.«


  Sheila mischte sich ein. »Nein, Johnny, tu es nicht. Das – das ist zu viel für dich.«


  »Wieso denn?«


  »Du hast keine Waffe, und sie ist stärker als du. Sie wird es sich nicht nehmen lassen …«


  Ein scharfes Lachen unterbrach Sheila. »Wie schlau bestimmte Personen doch sein können. Sie gehört mir, und dabei bleibe ich auch.« Ein knappes Lachen, dann war Melissa Hunter unterwegs. Und sie musste nicht weit laufen, um sich Liane zu schnappen.


  Johnnys Befürchtungen waren allesamt eingetroffen. Er konnte Liane nicht mehr erreichen, sie stand zu weit weg.


  Das Schicksal war nicht gnädig mit ihnen. Es stellte sich auf die Seite der Blutsaugerin.


  Sie war sofort bei Liane, legte einen Arm um ihren Hals und zeigte so, wem sie gehörte. Zudem brachte sie ihren Kopf recht nahe an Lianes Hals und zischte: »Sie wird bei mir bleiben!«


  »Wird sie nicht«, sagte Johnny.


  »Doch, das wird sie.«


  »Nein!«


  Melissa Hunter lachte. »Willst du hier was zu sagen haben? Dein Maul sollte eigentlich geschlossen bleiben. Also halt dich daran.«


  Johnny erstickte fast an seinem Zorn. So etwas zu erleben, das passte ihm ganz und gar nicht.


  Und dann gab es da noch Liane Bradford. Sie tat nichts, gar nichts.


  »Und jetzt werden wir beide verschwinden!«, stieß Melissa Hunter hervor. »Sollte euch noch etwas einfallen, was mir nicht gefällt, reiße ich ihr das hübsche Gesicht auseinander.«


  Es waren harte Worte, die Sheila Conolly zusammenzucken ließen.


  »Sie meint es ernst, Ma«,flüsterte Johnny.


  »Ja, das denke ich auch«, erwiderte Sheila gepresst. »Wir sind hilflos. Was können wir hier überhaupt tun? Wir haben keine Waffe, Johnny. Deine liegt im Tresor.«


  »Es war ein Fehler.«


  »Kommt darauf an …«


  Melissa und Liane hatten sich bisher nicht bewegt. Sie standen da wie zwei Statuen. Liane hatte alles versucht und verloren. Johnny glaubte nicht daran, dass sie so schnell befreit werden konnte. Und schon gar nicht von ihm oder seiner Mutter.


  Aber womit wurde Liane bedroht?


  Die Blutsaugerin hielt kein Messer in der Hand und auch keine Pistole. Sie bedrohte die Sängerin einzig und allein durch ihre Anwesenheit. Außerdem war es gar nicht so leicht, einem Menschen das Gesicht zu zerreißen.


  Johnny murmelte etwas.


  Seine Mutter hatte seine Reaktion bemerkt. »Was hast du gesagt?«, flüsterte sie.


  »Noch haben wir nicht verloren.«


  »Was meinst du?«


  »So wie ich es sagte.«


  »Was willst du tun?«


  »Noch nichts.«


  »Tu nichts Falsches.«


  »Keine Sorge.«


  Melissa Hunter hatte sich noch immer nicht bewegt. Sie schien auf etwas zu warten. Dann wandte sie sich an Johnny und fragte zischend: »Kannst du mit einem Auto fahren?«


  »Ja.«


  »Dann wirst du uns fahren.«


  »Wie schön. Wohin denn?«


  »Das wirst du alles noch erfahren. Du kannst erst mal einsteigen, dann sehen wir weiter.«


  »Gut.«


  »Komm her. Aber denk nicht mal daran, irgendwelchen Scheiß zu machen, klar?«


  »Verstanden.«


  Sheila fragte: »Du weißt, wo der Schlüssel liegt?«


  »Sicher. Neben der Tür in der obersten Lade.«


  »Genau.«


  Dort stand ein Schrank, der mehr hoch als breit war. Mehrere Schubladen teilten ihn auf. Es waren die üblichen Kramschubladen, die wohl jeder hat. Und in einer bewahrte Sheila auch ihre Schlüssel für den Golf auf.


  Johnny setzte sich in Bewegung. Er ging langsam, beinahe schon provozierend. Fast in Griffweite blieb er vor den beiden stehen und nickte ihnen zu.


  Die Blutsaugerin lachte. Zwei Hände hielten die Geisel fest. So hart, dass sie sich nicht befreien konnte. Zum einen am Arm in Höhe des Ellbogens, zum anderen am Hals. Dort drückten die Finger hart in das Fleisch hinein.


  »Hast du den Wagenschlüssel?«


  »Nein.«


  »Dann hol ihn.«


  »Das hatte ich soeben vor.« Johnny deutete mit einer Kopfbewegung auf den höheren Schrank. »Darf ich?«


  »Das ist kein Problem.«


  Johnny nickte. Er versuchte zudem, einen Blick der Geisel zu erhaschen, doch dabei hatte er Pech. Liane hielt den Kopf gesenkt und schaute zu Boden.


  Johnny zog die Schublade auf. Jetzt eine Waffe dort liegen zu haben, das wäre ein Traum gewesen. Leider tat das Schicksal Johnny den Gefallen nicht. Er fand den Autoschlüssel für den Golf, und das war auch alles. Er hob den Schlüssel an. »Alles klar?«


  Melissa Hunter nickte. »Ja, so weit schon, und jetzt werden wir eine Spazierfahrt unternehmen. Du wirst alles vorsichtig angehen, und denk immer daran, dass ich für dich unbesiegbar bin.«


  Johnny nickte nur. In Gedanken fügte er hinzu: Das werden wir noch herausfinden.


  »Ich weiß, dass der Wagen draußen vor der Garage steht, es gibt keine Ausreden.«


  »Stimmt.«


  Melissa Hunter grinste scharf. »Dann wirst du jetzt hingehen, das Auto öffnen und einsteigen. Dann wirst du auf uns warten. Ist das alles klar für dich?«


  »Ja.«


  »Dann hau jetzt ab!«


  Johnny wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb. Er musste gehorchen, wenn er Liane nicht in Gefahr bringen wollte. Aufgegeben hatte er trotzdem noch nicht. Es konnten sich immer wieder Gelegenheiten ergeben, den Spieß umzudrehen.


  Er ging und zog die Haustür auf.


  Er ließ seine Mutter und die beiden anderen Frauen zurück. Um seine Mutter machte er sich ebenfalls Sorgen. Er hoffte, dass die andere Seite ihr nichts tat.


  Johnny erreichte das Fahrzeug nach wenigen Schritten. Es stand quer vor der Garage. Das Funksignal öffnete die Türen. Jetzt waren die Bedingungen fast erfüllt.


  Sekunden später saß er hinter dem Lenkrad und wartete …


  ***


  Sheila Conolly war im Haus zurückgeblieben. Gedanken jagten durch ihren Kopf. Sie fragte sich, ob sie einen Fehler begangen hatte, was möglicherweise der Fall war. Vielleicht hätte sie mit Johnnys Hilfe diese Melissa Hunter angreifen sollen. Nur ohne die entsprechenden Waffen wäre das nicht gut gewesen. Da hätte die andere Seite all ihre Trümpfe ausspielen können.


  Und jetzt?


  Es war die Frage, ob sich der Spieß trotz allem umdrehen ließ. Das wäre möglich gewesen, wenn nicht eine unschuldige Person im Mittelpunkt gestanden hätte.


  Und es war wichtig, dass John Sinclair und Bill Conolly so schnell wie möglich informiert wurden, damit eine Verfolgung aufgenommen werden konnte.


  Noch musste sie warten. Die Tür stand offen, und Johnnys Schritte waren draußen verklungen.


  Melissa Hunter und Liane bewegten sich nicht. Sie schienen auf ihrem Platz festgefroren zu sein.


  »Du hast Glück gehabt«, flüsterte Melissa Sheila zu.


  »Wieso?«


  »Dass ich dich nicht in die Finger bekommen habe. Ich höre dein Blut rauschen. Es hätte mir wunderbar geschmeckt, aber wir werden abwarten. Es kann durchaus noch der Zeitpunkt kommen, wo ich dich besuchen und dann aussaugen werde.«


  »Ja«, sagte Sheila, »ich freue mich jetzt schon.«


  »Dir wird der Humor noch vergehen.«


  Sheila gehörte nicht zu den gewalttätigen Menschen. In diesem Fall jedoch hätte sie sich gern auf die Blutsaugerin gestürzt, aber das ließ sie bleiben. Sie musste kühlen Kopf bewahren.


  Von draußen her war das Geräusch einer zufallenden Tür zu hören. Johnny hatte sich an die Anweisungen der Vampirin gehalten. Sheila fuhr durch den Kopf, ob Johnny auch sein Handy bei sich hatte. Sie wusste es nicht.


  »Wir sehen uns bestimmt noch«, sagte Melissa zum Abschied. »Ich bin scharf auf deinen Saft.«


  »Den Jungbrunnen werde ich dir nicht überlassen, das kann ich dir versprechen.«


  Melissa Hunter lachte nur. Danach zerrte sie Liane Bradford zur Seite, drehte sich um und war dann weg.


  Zurück blieb Sheila Conolly, die nur noch mit den Zähnen knirschen konnte …


  ***


  Johnny saß hinter dem Lenkrad des Golfs und fühlte sich mehr als bescheiden.


  Er sah sie kommen.


  Im Innenspiegel sah er die beiden …


  Nein, die sah er nicht.


  Nur eine Person, und das war Liane. Die Vampirin besaß kein Spiegelbild. Da konnte sie noch so nah an einen Spiegel herantreten, sie wurde als Gestalt nicht wiedergegeben. Es sah wirklich komisch aus, in welcher Haltung sich Liane Bradford bewegte. Sie ging leicht schief und hielt auch den Kopf verdreht.


  Johnny sah zur Seite und drehte sich auch um, sodass er nach hinten durch die Scheibe schauen konnte.


  Jetzt sah er beide.


  Aus seinem Mund drang ein leises Lachen. Freudig klang es nicht, eher abwartend. Noch immer ärgerte er sich darüber, keine Waffe zu haben.


  Die Vampirin kam mit ihrer Beute immer näher. Johnny sah jetzt die beiden Gesichter. Sie waren erstarrt. In ihnen bewegte sich einfach nichts. Aber Johnny war schon leicht irritiert. Es fiel ihm auf, dass die Geisel nicht den ängstlichen oder gequälten Ausdruck zeigte, wie er es erwartet hatte.


  Sie sah recht gelassen aus. Stoisch auch. Sie nahm es eben hin.


  Johnny wollte sich darauf nicht festlegen. Es konnte durchaus alles anders sein …


  Sie erreichten den Wagen.


  Die Türen waren offen. Sie mussten nur noch aufgezogen werden. Auch das passierte. Es ging alles normal über die Bühne. Nur die hinteren Türen waren aufgezogen worden. Dort stiegen die beiden ein. Zuerst wurde die Geisel in den Golf geschoben, dann folgte Melissa Hunter. Sie blieb dicht neben ihrer Geisel.


  Dann schlugen die Türen zu.


  »Alles klar!«, meldete die Blutsaugerin.


  »Und jetzt?«


  »Sei nicht so dumm, du Idiot. Fahr los …«


  ***


  Sheila hatte es nicht genau gesehen, aber gehört. Das Zuschlagen der Türen, dann das Anlassen des Motors und der folgende Start. Sekunden später sah Sheila den Wagen. Da fuhr er dem Ausgang des Grundstücks entgegen.


  Sheila sagte nichts, obwohl sie zitternd die Lippen bewegte. Sie stand unter einem harten Druck, aber sie wusste auch, dass sie jetzt nichts falsch machen durfte.


  Sheila war bis zur offenen Tür vorgegangen. Jetzt zog sie sich wieder ins Haus zurück. Viel konnte sie nicht tun. Sie musste aber etwas regeln, und das war wichtig.


  Ein Telefon war schnell gefunden. Sie hob es von der Station und fing an, die Handynummer ihres Mannes einzutippen. Sekunden später merkte sie, dass sie keinen Kontakt bekam, und erlebte auch, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie war beim Wählen zu aufgeregt gewesen und hatte einen Zahlendreher in die Reihenfolge gebracht.


  Beim zweiten Versuch klappte es besser. Bill meldete sich über die Freisprechanlage.


  »Ja, was ist los?«


  »Ich bin es.«


  »Okay. Wir sind gleich bei dir, Sheila und …«


  Sheila musste lachen, bevor sie sagte: »Gut, dass du nur von einer Person gesprochen hast, ich bin nämlich allein.«


  »Was?«


  »Ja. Johnny und Liane sind weg.«


  »Warum haben sie das denn getan?«


  »Nicht freiwillig. Sie wurden entführt.«


  »Du bist verrückt!«


  »Bin ich nicht.«


  »Gut, Sheila, wir sind gleich da. Es dauert höchstens noch zwei Minuten.«


  »Ich erwarte euch …«


  ***


  Mit einer Hand umschloss ich das Glas mit dem Mineralwasser. Die andere Hand steckte in meiner Hosentasche, ebenso wie Bill hörte ich Sheilas Ausführungen zu. Sie hatte die Person erlebt, auf die wir so scharf waren. Melissa Hunter hatte hier ihre Zeichen gesetzt, und wir hatten das Nachsehen.


  »Dann hat Johnny also mitgemacht?«, fragte Bill.


  »Leider. Aber ihm blieb keine andere Möglichkeit, wenn er Liane retten wollte.« Sheila nickte heftig. »Das kannst du dir doch bestimmt vorstellen.«


  »Ja, aber es ist dumm gelaufen.«


  Ich mischte mich ein. »Sie sind mit deinem Golf gefahren, Sheila. Ist das richtig?«


  »Ja, das ist es.«


  Bill fragte: »Denkst du an eine Fahndung?«


  »Ja, daran denke ich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass sie etwas bringt. Nichts gegen den Golf, aber er ist nun mal kein auffälliger Wagen, der schnell ins Auge sticht. Da gibt es andere.«


  »Keine Chance?«


  »Nur eine geringe, John.«


  Ja, der Reporter hatte recht. Einen Golf zu finden war fast unmöglich. Zumindest in kurzer Zeit.


  »Wir müssen uns eigentlich eine andere Frage stellen«, sagte ich. »Wo liegt ihr Ziel? Wohin sind sie gefahren? Wohin könnten sie gefahren sein?«


  »Hast du eine Idee?«


  »Klar. Ich kann mir vorstellen, dass sie dort hingefahren sind, woher wir kommen.«


  »Zu Melissa Hunter?«


  »Genau, Bill.«


  Der Reporter überlegte. Dann zog sich sein Mund zu einem Lächeln in die Breite. »Das wäre sogar okay. Ganz in meinem Sinne.«


  Sheila nickte uns zu. »Dann wisst ihr also, wohin sie gefahren sein könnten.«


  »Klar.«


  »Und jetzt?«


  Bill und ich warfen uns einen Blick zu. Ich hörte seine Frage: »Haben wir Alternativen?«


  »Nein.«


  »Dann sollten wir sofort losfahren.«


  Sheila war auch noch da. »Gut, dass ihr etwas tut. Aber seid ihr überzeugt, dass es das Richtige ist?«


  Ich war ehrlich. »Nein, aber hast du eine bessere Idee?«


  »Auch nicht.«


  »Dann sollten wir fahren.«


  Ja, wir waren entschlossen und hofften natürlich, nicht aufs falsche Pferd gesetzt zu haben. Wir liefen nach draußen, wo der Motor meines Rover noch warm war.


  Bill stieg ein, ich ebenfalls. Die Tür konnte der Reporter noch nicht schließen, weil Sheila sie festhielt.


  Die Besorgnis der Mutter kam wieder durch. »Seid nicht zu hart. Gebt auf Johnny acht.«


  »Machen wir«, gab Bill zurück. »Aber du musst auch begreifen, dass er kein Kind mehr ist.«


  »Das weiß ich.«


  »Wird schon alles gut gehen«, sagte ich und war froh, dass Bill endlich startete …


  ***


  Johnny fuhr. Nachdem er den Golf um zwei Kurven gelenkt hatte, wollte er wissen, wo das Ziel lag.


  »Notting Hill.«


  »Oh, das ist toll, würde ich auch gern wohnen, wenn ich das Geld dazu hätte.«


  »Hast du doch.«


  Darüber konnte Johnny nur lachen. »Wäre schön. Ich fühle mich bei meinen Eltern noch gut aufgehoben.«


  »Ja, ja, das ist so eine Sache. Fragt sich nur, wie lange das noch andauert.« Melissa fing an zu lachen.


  Johnny kannte sich in London gut aus. Er wusste, wie man am besten nach Notting Hill kam. Und die Strecke würde er auch fahren, denn er konnte sich vorstellen, dass auch seine Entführerin Bescheid wusste.


  Sie und die Geisel hockten im Fond des Wagens. Sie saßen nebeneinander und das Bild einer Geisel passte irgendwie nicht zu Liane. Da war sich Johnny sicher. Sie und Melissa Hunter gaben sich zu entspannt, was allerdings auch eine Finte sein konnte.


  Sie rollten weiter. Johnny dachte darüber nach, ob wohl eine Fahndung eingeleitet worden war. Wenn das zutraf, dann war es keine normale, dafür eine stille.


  Leider hatte Johnny sein Handy nicht mit, über das man ihn unter Umständen hätte orten können.


  So fuhr er weiter.


  Melissa Hunter und ihr Opfer verhielten sich ruhig. Johnny warf hin und wieder einen Blick in den Innenspiegel Liane saß bewegungslos auf dem Sitz, nur hin und wieder bewegte sie sich, wenn der Wagen mal durch ein Schlagloch fuhr.


  Er sah ihr Gesicht.


  Ja, das war gut zu erkennen. Und er sah, dass sich darin nichts bewegte. Es blieb der stoische Ausdruck. Sie schaute starr geradeaus und auf Johnny machte sie wirklich keinen geschwächten oder auch ängstlichen Eindruck.


  Sie schien sich mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben.


  Seltsam …


  Johnny wollte sie nicht darauf ansprechen, nur nichts komplizierter machen, als es ohnehin schon war. Aber er machte sich auch Gedanken über sein Schicksal. Wie würde er aus dieser Lage herauskommen?


  Gab es eine Chance?


  Würde man sie ihm geben?


  Er wusste es nicht. Johnny wusste nur, dass er sich nicht kampflos ergeben würde. Sein Pech war, dass er keine Waffe besaß, sodass er sich auf seine Fäuste verlassen musste.


  Die Nacht oder der dunkle Abend wurde von zahlreichen Lichtern aufgehellt. Es gab die Weihnachtsbeleuchtung, die an vielen Gebäuden hing, aber niemandem konnte nach Weihnachten zumute sein, wenn ihm der Tod im Nacken saß.


  Johnny hoffte, dass er mit dieser Melissa Hunter auch ohne eine spezielle Waffe fertig wurde. Zudem stand noch Liane Bradford an seiner Seite. Sie würde ihn sicherlich nicht im Stich lassen.


  Johnny nahm auch weiterhin den kürzesten Weg. Sie erreichten Notting Hill in einer relativ kurzen Zeit, dann wurde Johnny so dirigiert, dass er den Wagen dort abstellen konnte, wo Melissa Hunter ihren Wohnsitz hatte.


  Ein Streifenwagen kam ihnen entgegen. Für einen Moment leuchtete das Scheinwerferlicht in das Innere des Autos, dann war der helle Spuk vorbei.


  Der Streifenwagen hielt nicht. Johnny hätte die Insassen auch nicht auf sich aufmerksam gemacht. Vom Rücksitz her hörte er die Stimme der Blutsaugerin.


  »Das nächste Haus auf der linken Seite, das ist es.«


  »Gut.«


  »Du kannst direkt bis vor die Tür fahren, ich habe das Tor unten nicht geschlossen.«


  »Auch gut.«


  »Dann mach deinen Job.«


  »Klar.« Johnny lenkte den Golf auf das Grundstück. Der Belag veränderte sich. Sie rollten nicht mehr auf einer glatten Fläche weiter, sondern auf einer körnigen. Kiesel bildeten die Unterlage.


  »Fahr bis zum Haus vor.«


  »Hätte ich sowieso getan.«


  »Maul halten!«


  Johnny hielt seinen Mund. Nur sein Gesicht verkantete sich. Er merkte auch, dass sein Herz schneller schlug.


  Viel Zeit bekam er nicht mehr. Aber er sah auch jetzt keine Chance, die Dinge zu verändern. Er stoppte.


  »Bleib noch im Wagen«, hörte er die harte Stimme der Frau. »Und lass die Hände am Steuer.«


  »Keine Sorge.«


  Melissa Hunter lachte. Dann bekam Johnny mit, wie sie ihre Geisel aus dem Fahrzeug schleuderte. Liane stolperte und hielt sich nur mühsam auf den Beinen.


  Wäre Johnny jetzt außerhalb des Wagens gewesen, er hätte bestimmt eingegriffen, so aber blieb er im Fahrzeug sitzen und schaute zu, wie Melissa ihre Geisel packte und sie hart auf die Eingangstür zustieß, gegen die sie auch prallte und dort stehen blieb.


  Melissa drehte sich um und winkte Johnny. Er verstand das Zeichen. Die andere Seite wollte, dass er nicht länger im Fahrzeug blieb und zu den Frauen kam.


  Er stieg aus.


  Melissa und Liane ließen ihn nicht aus den Augen. Ihn störte plötzlich etwas, aber er wusste nicht, was es genau war. Irgendetwas war anders geworden und doch auf eine gewisse Art und Weise gleich geblieben.


  Die Haustür war bereits aufgeschlossen worden. Die Frauen standen daneben. Die Stimme der Blutsaugerin erreichte ihn.


  »Geh rein.«


  »Klar.«


  Seine Blicke waren auf die Gesichter der beiden Frauen gerichtet, und er sah den verlogenen Ausdruck in Melissa Hunters Gesicht. Zudem hatte sie ihre Hände gegen die Hüften ihrer Geisel gedrückt, aber richtig gefährlich sah das nicht aus.


  Johnny ging an den beiden Frauen vorbei, die ihm jetzt wie Wachtposten vorkamen.


  Er hatte sie kaum passiert, als er hinter sich eine Bewegung wahrnahm. Oder er hatte mehr das Gefühl. Es konnte auch an dem leichten Windstoß liegen, der ihn erreichte.


  Er wollte sich noch umdrehen, doch das schaffte er nicht mehr. Johnny erhielt einen harten Schlag in den Rücken, wurde dadurch nach vorn ins Haus katapultiert, stolperte über seine eigenen Beine und fiel nach vorn …


  ***


  Johnnys Reflexe waren noch in Ordnung. Er riss im letzten Moment die Arme hoch, bevor er aufschlug, und konnte dadurch dem Aufprall einen großen Teil der Wucht nehmen.


  Dennoch stöhnte er auf. Das Kinn hatte schon einen Stoß abbekommen, die Handgelenke ebenfalls, auch die Stirn. Dort würde sich ein blauer Fleck bilden.


  Er blieb liegen.


  Viele Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Er ging davon aus, dass es der Anfang vom Ende war.


  Er tat nichts.


  Hinter sich hörte er das Flüstern. Die beiden so unterschiedlichen Personen unterhielten sich.


  Unterhielten?


  Johnny konnte es nicht glauben. Die Röte schoss ihm wie Feuer ins Gesicht, was die andere Seite aber nicht sah. Er wollte es nicht wahrhaben, was er da gehört hatte, aber es hatte sich längst in ihm festgefressen.


  Dann hörte er die Stimme.


  »Dreh dich um und setz dich hin!«


  Das hatte ihm Melissa Hunter gesagt, und Johnny tat ihr den Gefallen. Es ging nur nicht so leicht wie sonst. Er zog die Beine an, stemmte den Oberkörper in die Höhe, blieb noch für einige Sekunden in dieser Haltung und drehte sich erst dann um, wobei er in seiner Knielage blieb.


  Er schaute nach vorn.


  Beide waren noch da!


  Und beide – nein – das war unmöglich. Das konnte es nicht geben. Aber es war keine Illusion, kein Trugbild.


  Die Frauen hielten sich umarmt. Und nicht nur das. Sie standen sehr dicht beieinander, so dicht, dass sie sich küssen konnten …


  ***


  Mit allem hatte Johnny gerechnet, aber nicht mit einer derartigen Szene.


  Nein, das stimmte auch wieder nicht. Er hatte sich keine Gedanken gemacht. Er hatte mit nichts gerechnet und war deshalb so hart überrascht worden.


  Johnny war wie vor den Kopf geschlagen. Die beiden tauschten keinen schwesterlichen Kuss, bei ihnen klebten die Lippen aufeinander.


  Das war ein Hammer. Ein Lesbenkuss. Einer, der Johnny klarmachen sollte, in welcher Lage er sich befand.


  Die Vampirin biss auch nicht zu. Sie hing an den Lippen ihrer Freundin und sie war es auch, die das Stöhnen von sich gab, das Johnny beim besten Willen nicht überhören konnte.


  Es dauerte wirklich seine Zeit, bis sich Johnny wieder gefangen hatte. Das Bild blieb.


  Alles war anders geworden. Was er zuvor erlebt hatte, das konnte er vergessen. Die Blutsaugerin und die Geisel. Lächerlich. Sie war gar keine Geisel gewesen. Alles nur Spiel. In Wirklichkeit steckte etwas anderes dahinter.


  Er kam wieder hoch und dachte zugleich daran, was er tun sollte oder konnte.


  Er musste, wenn er durch die Tür verschwinden wollte, an den beiden Gestalten vorbei. Das würde problematisch werden. Zwar küssten sie sich, aber sie bekamen sicher genau mit, was in ihrer Umgebung passierte.


  Trotzdem stand Johnny auf. Mit dem ersten Schritt machte er sich auf den Rückweg. Vielleicht kam er doch noch vorbei, und beim zweiten Schritt fing er innerlich an zu jubeln.


  Zu einem dritten ließ man ihn nicht kommen. Er hörte das Lachen, nahm auch die Bewegung wahr, konnte ihr aber nicht mehr ausweichen.


  Melissa Hunter hatte ihre angebliche Geisel von sich geschleudert, und zwar genau auf Johnny Conolly zu. Der konnte nicht mehr zur Seite weichen, und so prallte der Frauenkörper gegen ihn und riss ihn mit sich.


  Beide wurden von einer Wand aufgehalten, und da gelang es Johnny, die junge Frau von sich zu stemmen. Er hielt sie auf Distanz, was ihr wiederum nicht gefiel, denn sie drängte sich nach vorn.


  Er wollte Antworten.


  »Was war das hier für ein Spiel?«, krächzte er. »Warum habt ihr mich zum Narren gehalten?«


  »Wieso zum Narren? Wer ist uns denn auf die Spur gekommen?«


  »Ich«, gab er zu.


  »Ja«, flüsterte Liane. »Du bist uns auf die Spur gekommen. Ich weiß, dass du etwas Besonderes bist.«


  Da lachte Johnny.


  »Ach«, zischte sie, »kümmerst du dich nicht um Fälle, bei denen es manchmal nicht mit rechten Dingen zugeht? Das habe ich erfahren, und ich glaube nicht, dass ich mich verhört habe.«


  »Ja, stimmt, aber bei dir war das etwas anderes. Du bist doch keine Vampirin. Du bist ein normaler Mensch, und jetzt frage ich mich, was du mit einer Blutsaugerin zu tun hast.«


  »Wir gefallen uns.«


  »Und weiter?«


  »Wir helfen uns. Wir sind uns sehr sympathisch gewesen. Sie will mein Blut nicht, und so bin ich in der Lage, ihr die entsprechende Nahrung zuzuführen.«


  »Ach, so ist das. Du lockst die Opfer in die Falle.«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  Liane winkte ab. »Hör doch auf, so dämlich zu fragen. Melissa bekommt sie und kann damit machen, was sie will. Es ist ja nicht so, dass ich jede Frau oder jeden Mann, den ich treffe, in die Falle locke. Nein, das ist es nicht. Da wird schon ausgewählt. Und nicht wenige arbeiten für die Agentur. Ob sie später mal ganz normal entlassen oder zur Blutbeute werden, das entscheidet die Chefin.«


  »Aha. Aber du hast gesungen.«


  »Ja. Sogar in einer Band, deren Anführer sich dem Teufel verschrieben hatte. Du kannst dir vorstellen, dass ich mich dort wohl gefühlt habe. Aber das hat dein Freund zerstört, und deshalb werden wir bei ihm etwas zerstören, nämlich dich. Mit dir beginnen wir. Sollten sich deine Freunde bei uns zeigen, gibt es Ärger.«


  Johnny nickte. »Gratuliere«, sagte er dann, »ich gratuliere dir wirklich, Liane. Ich habe nichts von deinem Doppelleben geahnt.«


  »Jetzt weißt du es. Aber jetzt ist es für dich zu spät.« Sie grinste ihn kalt an. »Wir haben unser erstes Ziel erreicht und werden dich aus dem Verkehr ziehen. Melissa will dich zu einem Blutsauger machen. Ich denke, dass ich dem zustimmen kann.«


  »Ich aber nicht.«


  »Das weiß ich. Aber was kannst du schon gegen uns ausrichten?«


  Johnny suchte fieberhaft nach einem Ausweg aus dieser Lage. Alles hatte sich verändert. Aus Freund war der Feind geworden, und er wusste, was er zu tun hatte.


  »Ich werde es darauf ankommen lassen.«


  Jetzt mischte sich Melissa Hunter ein. »Wer schlechte Karten hat, sollte nicht anfangen zu reizen.«


  »Das meine ich auch«, erklärte Liane und holte ein Messer hervor. Sie musste es in der Zwischenzeit heimlich an sich genommen haben.


  Johnny spürte einen Stich in der Brust. Nie hätte er damit gerechnet, mal von Liane Bradford angegriffen zu werden.


  Er behielt trotzdem die Nerven. »Okay, ich sehe, was du in der Hand hältst. Ihr habt nicht vor, mich in einen Vampir zu verwandeln?«


  Liane riss überrascht die Augen auf. »Ach, du hast dich tatsächlich entschlossen, ein Untoter zu werden?«


  »Ja, dann bin ich nicht vom Erdboden verschwunden.«


  »Das stimmt auch wieder.«


  »Dann lass es gut sein«, meldete sich Melissa Hunter. »Ich kann ihn verstehen. Ein endloses Leben zu genießen, das ist etwas ganz Besonderes. Oder?«


  »Du sagst es«, flüsterte Johnny.


  »Du wirst dich noch wundern, wie wunderbar es ist, in die neue Existenz zu gleiten. Es wird herrlich sein. Du wirst zuerst eine Schwäche spüren und dann die Stärke.«


  Er nickte nur. Johnny wollte sich nicht ablenken lassen. Er musste jetzt voll dabei sein.


  Liane stand etwas im Hintergrund. Sie war Aufpasserin und Zuschauerin zugleich, und sie schien nur auf den Moment zu warten, endlich eingreifen zu können.


  Melissa lächelte.


  Es war ein falsches Lächeln. Aber auch ein böses. Sie breitete die Arme aus, um ihr Opfer würdig zu empfangen.


  Johnny ging weiter. Es gab kein Zurück mehr für ihn. Melissas Gesicht war für ihn zu einer lächelnden Fratze geworden. Sie hielt den Mund so weit geöffnet, dass die Spitzen ihrer Zähne zu sehen waren.


  »Dann komm endlich!«


  Er ging den letzten Schritt, und Melissa schloss ihre Arme um ihn, als wäre sie ein weiblicher Krake. Sie wollte alles haben. Ihn ganz und gar. Seinen Körper und auch das Blut, das in seinen Adern floss.


  Ein noch frisches, junges Blut, wie sie einige Male flüsterte. Sie drückte ihn an sich, und Johnny spürte ihren Körper überall an den Stellen, gegen die er normalerweise nichts hatte. In diesem Fall schon.


  Dann reckte sie sich und stellte sich dabei auf die Zehenspitzen. Sie wollte mit ihrem Gebiss an seinen Hals heran, denn Johnny war größer als sie.


  »Komm doch her, verdammt …« Ihre Ungeduld war da, und Johnny senkte seinen Oberkörper etwas.


  »Ja, so ist es gut.«


  »Stimmt«, brüllte Johnny und tat das, auf das er sich innerlich vorbereitet hatte.


  Er rannte mit ihr in eine bestimmte Richtung, brüllte noch mal und sah, dass er Glück hatte.


  Beide Frauen stießen zusammen.


  Melissa Hunter prallte gegen ihre Freundin, die noch das Messer in ihrer Hand hielt, wobei sie die Spitze nach vorn gerichtet hatte.


  Die Klinge traf ihr Ziel. Sie drang durch die Kleidung und blieb im Rücken der Blutsaugerin stecken.


  Kein Schrei erklang. Kein Blut floss. Johnny hörte wohl einen harten Fluch, da aber hatte er die Gestalt schon losgelassen. Mit beiden Händen setzte er zum Schlag an und hämmerte seine Fäuste gegen den Hals der Blutsaugerin.


  Sie brach zusammen, aber nicht, weil ihr das Bewusstsein geraubt wurde, es war die Physik, die dafür sorgte. Die Wucht war einfach zu stark gewesen.


  Liane Bradford hatte das Messer nicht mehr halten können. Es steckte nach wie vor im Rücken der Blutsaugerin. So war es für Liane im Moment unerreichbar.


  Sie wollte es aber haben.


  Nur Johnny hatte etwas dagegen.


  Als Liane startete, da holte er bereits aus und schlug zu. Seine Faust krachte in ihr Gesicht, und es tat Johnny nicht mal leid, sie so behandelt zu haben.


  Er hörte es knacken. Er spürte, dass etwas brach. Sie war kein Vampir. Sie spürte die Schmerzen, und die mussten mehr als grausam für sie sein. Johnny wunderte sich nur darüber, dass sie nicht anfing zu brüllen. Sie gab andere Geräusche von sich, als sie in die Knie brach und wenig später nach vorn fiel. Auf dem Bauch blieb sie liegen.


  Johnny war bereit, noch mal zuzuschlagen. Er stand neben ihr, aber er musste weder schlagen noch treten, sie war fertig, drehte nur ihr Gesicht zur Seite, sodass Johnny sah, wie Blut aus der zerschmetterten Nase sickerte.


  Er war noch nicht fertig. Die gefährliche Person gab es nach wie vor. Das Messer im Rücken hatte ihr sicher nicht viel anhaben können.


  Aber sie war nicht mehr da.


  »Mist!«, zischte Johnny. Er wollte nicht, dass ihm die Blutsaugerin durch die Lappen ging.


  Sie war nach draußen gelaufen. Die Tür stand noch offen, und Johnny sah sie auch laufen. Das heißt, sie taumelte mehr.


  Johnny saugte die Luft ein und ging durch die offene Tür ins Freie. Er musste die Blutsaugerin stoppen. Ein Messer im Rücken brachte sie nicht um.


  Dann sah er, wie sie stehen blieb. Direkt neben einem Baum, dessen Äste über ihrem Kopf schwebten. Lange hielt die Haltung nicht an. Sie drehte sich langsam um, und Johnny rechnete damit, dass sie auf ihn zulaufen würde, aber das tat sie nicht.


  Sie ging nicht. Sie sagte nichts. Sie starrte ihn nur an.


  Auch Johnny tat nichts. Er wartete. Er ließ sie aber nicht aus den Augen.


  Dann bewegte sie ihren rechten Arm. Sie sorgte dafür, dass die Hand hinter den Rücken geriet. Dort steckte das Messer. Sekunden später nicht mehr. Da hatte sie es aus ihrem Körper gezogen und hielt es so, dass Johnny es sehen konnte.


  Sie lachte, bevor sie sagte: »Es ist noch nicht vorbei, mein Freund. Ein Messer tötet mich nicht. Du musst immer daran denken, dass ich eine Blutsaugerin bin. Erinnere dich daran. Ich bin kein Mensch.«


  Sie ging.


  Johnny blieb stehen. Er dachte darüber nach, wie er sie trotzdem vernichten konnte. Er brauchte geweihte Silberkugeln oder einen geweihten Silberdolch.


  Beides besaß er nicht.


  Dafür sah er die Lichter und wurde von ihnen geblendet. Es waren die Scheinwerfer eines Autos, das nicht mehr fuhr und in der Nähe angehalten hatte.


  Die Blutsaugerin stand im Licht. Das war wie der berühmte Präsentierteller.


  Und Johnny sah die beiden Männer. Er hörte ihre Stimmen. Eine davon gehörte seinem Vater.


  »Johnny, was ist passiert?«


  »Es ist alles okay, Dad. Oder fast.« Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Jetzt musste er sich nicht mehr um die Untote kümmern. Er hatte von zwei Spezialisten Hilfe bekommen.


  John Sinclair und sein Vater liefen auf die Gestalt zu, die ihren Arm hob und drohend das Messer schwang. Ein wilder Fluch war zu hören, dann ein kreischendes Lachen, und im nächsten Augenblick stürzte sich die Person auf John Sinclair. Sie wollte ihm das Messer von oben her in den Körper rammen.


  Da fiel der Schuss.


  Die Blutsaugerin wurde getroffen. Im Licht war es deutlich zu sehen, wie sie noch einen Schritt nach vorn lief und sich dann nicht mehr auf den Beinen halten konnte.


  Sie knickte ein. Riss sich wieder zusammen. Kam hoch. Knickte noch mal ein und fiel zu Boden. Dort blieb sie liegen, ohne sich je wieder rühren zu können. Das geweihte Silber hatte sie erlöst …


  ***


  Eine halbe Stunde später war hier alles taghell erleuchtet. Auch ein Krankenwagen mit einem Notarzt war hier gewesen. Er befand sich bereits auf dem Weg in eine Klinik, denn dorthin sollte Liane Bradford geschafft werden.


  Johnny Conolly war ziemlich fertig. Vor allem wegen ihr, denn ihren Zustand hatte sie ihm zu verdanken. Bill kümmerte sich um ihn und sprach auf ihn ein.


  Wir konnten froh sein, rechtzeitig genug gekommen zu sein.


  Dann wurde ich angerufen.


  Es war Sir James, der wissen wollte, wie weit wir bei dem Fall schon waren.


  »Er ist erledigt, Sir.«


  »Bitte?«


  »Wir können ihn abhaken.«


  Er pfiff aufatmend in den Hörer hinein. »Sagen Sie das noch mal, John.«


  »Gelöst.«


  »Aha.«


  »Wollen Sie Einzelheiten wissen?«


  »Ja, aber nicht jetzt, sondern morgen im Büro. Noch eine angenehme Nacht.«


  »Ja, Sir, Ihnen auch …«


  ***
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